
        
            
                
            
        

    Marihuana ist kein blauer Dunst
Jerry Cotton Nr. 119
erschienen am 26.10.1959


Die Aufgabe war lebensgefährlich, und ich wusste es.
Als ich die Bar betrat, war es neun Uhr abends, und der Laden war gerade geöffnet worden. Der Portier schob noch seine Mütze zurecht, als ich an ihm vorbeiging. Er beeilte sich trotzdem, mir die Tür aufzureißen. Ich tippte an den Hutrand.
Die Musiker des Trios hatten ihre Plätze noch nicht eingenommen. Die beiden Kellner zupften an ihren Krawatten. Eine der Bardamen malte in ihrem Gesicht. Steve Conally kam gerade aus seinem Büro und überblickte den Laden, und ich wusste, dass Steve Conally der Meinung war,, es sei sein Laden, den er überblickte. Ich war hier, um ihm diese Illusion zu nehmen.
Einer der Kellner erspähte mich und schoss auf mich zu.
»Einen Tisch, Sir? Nahe an der Kapelle? Oder lieber etwas im Hintergrund?«
»Wie heißt du?«, fragte ich.
»John«, antwortete er verbiestert.
»Hat dein Vater dir keinen Namen hinterlassen?«
»Wie? Ich… heiße Sullivan, Sir. John Sullivan.«
»John Sullivan, du hast einen Fettfleck auf dem Frack. In drei Minuten will ich den Fleck nicht mehr sehen.«
Ich ließ den Kellner mit dem Gesicht eines verstörten Ochsen stehen und steuerte die Bar an.
Dort musferte ich den Flaschenbestand, aber ich blieb dabei nicht diesseits der Theke, sondern kurvte auf die andere Seite in jenen geheiligten Bezirk, in dem nur Mixer, Bardamen, selten ein Kellner und der Chef etwas zu suchen haben.
Das endlich brachte Steve Conally in Bewegung. Er schoss mit großen Schritten herbei.
»Kommen Sie da weg, Mann!«, befahl er grob. »Sie haben da nichts zu suchen. Um neun Uhr sollte man noch nicht betrunken sein.«
Ich nahm mir ein Glas, goss es aus der nächsten griffnahen Flasche voll, hob es gegen Conally und trank es aus.
»Das, Steve«, sagte ich, »war der erste Schluck, den ich heute zu mir nehme.«
Er stand dort, wo seiner Meinung nach ich zu stehen hatte, und ich befand mich dort, wo ich seiner Meinung nach überhaupt nicht hingehörte.
»Ich komme von Albert, mein Freund«, sagte ich. »Und ich übernehme diesen Laden.«
Manche Leute zucken zusammen, wenn es donnert, andere, wenn man ihnen eine Pistole unter die Nase hält. Steve Conally duckte sich, als ich den Namen Albert aussprach.
Ich schob ihm ein Glas zu, füllte es und goss auch mein Glas wieder voll.
»Trink es auf den Schreck, Steve oder auf meine Gesundheit. Ich kann mir vorstellen, dass du davon geträumt hast, dir die Bar unter den Nagel zu reißen, als Reno die Kugeln nicht vertragen hatte, die ihm die Konkurrenz schickte. Tut mir leid, Steve, aber Albert hält dich anscheinend für zu jung.«
Conally erholte sich von dem Schreck.
»Du kannst mich nicht bluffen«, sagte er, und er sagte es viel zu laut, um den Eindruck erwecken zu können, er sei seiner Sache sicher. »Wie willst du beweisen, dass Albert dich schickt?«
»Gar nicht«, antwortete ich fröhlich. »Ich bin hier, und das genügt.«
»Das denkst du!« Jetzt schrie er. »Mir genügt es nicht.«
»Du kannst dich bei Albert beschweren«, entgegnete ich und grinste.
Niemand wusste, wo Albert wohnte, wie er wirklich hieß und welchen Kopf er auf dem Hals trug. Es gab Leute, die glaubten, dass Albert überhaupt nicht existiere, aber andere Leute hatten die Leichen von Männern gesehen, die Alberts Befehle nicht ausgeführt hatten, und solche Leute glaubten an Alberts
Existenz mit der felsenfesten Überzeugung, mit der sie an das Finanzamt glaubten.
Kein Zweifel, dass auch Steve Conally zu den Gläubigen gehörte, aber der Traum, Chef der Seven Stars Bar zu werden, zu sein und zu bleiben, hatte ihm zu gut geschmeckt, um ihn so rasch aufgeben zu können.
»John!«, rief er dem Kellner zu. »Hol Freddy rein!«
Sullivan, mit dem Fettfleck auf dem Frack, flitzte hinaus und kam nach ein paar Minuten mit dem Portier wieder.
»Freddy«, sprach Conally im Feldherrenton. »Der Mann will gehen!«
Ich trank langsam mein Glas leer. Freddy, der Portier, kam an die Bartheke und wedelte mit seiner nicht kleinen Hand.
»Vorwärts, mein Junge«, schnauzte er grob. »Beeile dich, oder ich mache dir Beine!«
Ich blieb vor Conally stehen.
»Steve, weißt du nicht, was Albert mit Leuten macht, die seinen Anordnungen nicht gehorchen?«
Sein Gesicht wurde um einen Schein blasser, aber Portier Freddy verlor die Geduld. Er griff nach meiner Schulter.
»Komm schon, Jüngling! Keine langen Reden mehr!«
Ich war ganz seiner Meinung. Ich drehte mich aus seinem Griff und schlug zu. Freddys schöne Portiermütze segelte davon. Freddy selbst war für einen Langstreckenflug zu schwer. Er brachte es nur bis zur Bar, riss zwei Stühle um und donnerte gegen die Theke, dass die Flaschen und Gläser klirrten. Anschließend legte er sich flach.
Die Kellner Sullivan und Bender, die drei Männer des Bar-Trios, die Bardamen und nicht zuletzt Steve Conally selbst rissen die Augen auf, als die sportliche Kanone des Unternehmens so sang- und klanglos unterging. Ich nutzte den Eindruck.
»Du siehst, Steve, was Männer sich erlauben können, die Albert hinter sich wissen.« Ich musterte ihn mit dem Blick eines Löwen, der überlegt, ob die Beute auch saftig genug ist, um gefressen zu werden. Steve sagte mit einiger Anstrengung: »Ich glaube, wir sollten miteinander reden.«
Ich schlug ihm auf die Schulter. »Fein, Steve. Nur so kannst du dir die weitere Zahlung deines Gehaltes sichern. Gehen wir in mein Büro!«
Ich ging auf das Privatbüro zu, drehte mich noch einmal um und befahl den Kellnern: »Stellt Freddy auf die Beine, staubt ihn ab und schickt ihn wieder vor die Tür.«
***
Das Chefbüro lag unmittelbar hinter der Tanzfläche. Man erreichte es durch eine ledergepolsterte, samtverkleidete Tür. Es bestand aus zwei großen, durch einen Vorhang getrennten Räumen. Der zweite Raum diente als Aufenthalts- und Schlafraum. Von dort aus führte eine kleine Tür zum Badezimmer.
»Reno hatte keinen schlechten Geschmack«, lobte ich, warf den Hut und den Trenchcoat über einen Sessel und setzte mich hinter den Schreibtisch.
»Zeig mir mal, was ihr in den drei Wochen seit Renos Tod getrieben habt«, verlangte ich.
»Willst du mir nicht sagen, wie du heißt und wer du bist?«, bat Conally vorsichtig.
»Neugierig, mein Junge? Na schön! Nenne mich Stanley Hutter. So heiße ich - wenigstens augenblicklich. Und jetzt her mit den Akten.«
Conally öffnete einen Büroschrank und sortierte einen Berg Papiere auf meinem Schreibtisch: Kassenabrechnungen, Lohnquittungen, Lieferantenrechnungen. Ich wühlte mich in den Berg hinein. Kein gelernter Bücherrevisor konnte gründlicher sein. Conally stand Rede und Antwort. Schließlich waren wir am Ende, und es verblieb eine Differenz von zweihundert Dollar.
»Wo sind die Piepen, Steve?«
Er nestelte unsicher an der Smokingfliege. »Hör zu, Hutter, ich konnte nicht wissen, dass du hier auftauchst. Ich dachte, dass ich… Also, ich habe…«
»Ich verstehe! Du hast die zwei Scheine privat entnommen, als Eigentümer, der du zu sein glaubtest. In Ordnung, Steve! Ich erhöhe dein Gehalt um zweihundert Dollar. Schreib mir ’ne Quittung darüber, und der Fall ist erledigt.«
Conally, der mich vor einer Stunde noch durch seinen Portier auf die Straße setzen lassen wollte, murmelte ein artiges: »Danke.«
Ich schob die Papiere zur Seite.
»So weit das offizielle Geschäft. Reden wir jetzt über den anderen Job. Was habt ihr unternommen, seit Reno das Atmen vergaß?«
Er warf mir einen raschen Blick zu.
»Hat Albert dich darin nicht informiert?«
Ich lachte. »Glaubst du, Albert kümmert sich um Einzelheiten? Albert sagt: Geh hin und bring das in Ordnung! Dort ist ein Mann ausgefallen. Aus! Mehr zu sagen, hält er für Zeitverschwendung.«
Conallys Respekt vor Albert war groß genug, um meine Version zu schlucken. Artig stand er Rede und Antwort.
»Reno hatte das Geschäft mehr oder weniger allein gemacht, wenigstens das große Geschäft. Er verhandelte mit den Großabnehmern und teilte ihnen die Ware zu. Er schaffte die Ware auch heran. Was wir hier in der Seven Stars Bar direkt an die Kunden durch die Kellner und die Barmädchen verkaufen lassen, sind nur kleine Fische. Unser Vorrat ist auch so gut wie zu Ende. Seit Reno tot ist, haben wir ein einziges Mal noch eine Sendung vermittelt.«
Die Nachricht war für mich neu.
»Auf welche Weise?«
»Tockbeen rief an und sagte, er würde ein 10-Pfund-Paket schicken. Wir sollten es einem Mann aushändigen, der das Stichwort Kelley-Bary benutzen würde. Der Mann kam zwei Tage später.«
Der Name Tockbeen war neu in dieser Geschichte, aber ich hütete mich, genauer danach zu fragen.
»Seitdem sind wir aus dem Geschäft«, fuhr Conally fort. »Wahrscheinlich hat Albert uns aus Sicherheitsgründen auf Eis gelegt, seitdem Reno mit dem Belbook-Gang aneinandergeriet. Als Reno erstmal eine Leiche war, begann natürlich auch die Polizei sich für ihn zu interessieren.«
»Vorher nicht?«
»Höchstens mal, wenn wir die Polizeistunde überschritten.«
Mein Junge, dachte ich, wenn du wüsstest, dass die Polizei deinen toten Chef schon seit drei Monaten als wichtiges Glied einer Marihuanakette kennt, würdest du weniger geringschätzig daherreden.
»Wie steht’s mit den Belbooks?«
»Sie laufen unbehelligt in Frisco herum. Niemand kann ihnen nachweisen, dass sie es waren, die Reno killten, und wahrscheinlich würde Reno es selbst nicht glauben, wenn er noch denken könnte. Er hielt sie für Läuse, die er unter dem Daumennagel knacken wolle.« Conally geriet in Eifer.
»Stell dir vor, Stanley! Drei Brüder, drei Nichts, die aus der Gosse kommen, drängen sich mit Gewalt in unser kompliziertes Geschäft. Ihr vierter Mann ist Pete, der Boxer, aber Pete ist nur für große Sachen da, um die Leute einzuschüchtern. Sie erwischten irgendwo ein paar Pfund Marihuana, strecken das Zeug mit drei Waggonladungen gewöhnlichen Tabaks und bieten den Mist Renos Kunden an. Renos Kunden lachen nur, aber dann lachen sie nicht mehr, als die Belbooks Pete aufmarschieren lassen, und die drei Brüder selbst sehen auch nicht gerade aus, als wären sie als Säuglinge unterernährt worden. Ein Teil der Leute kauft, andere weigern sich. Pete nimmt ein oder zwei Bars auseinander, und die Besitzer geben ihre Weigerung auf. Natürlich müssen sie die miserablen Zigaretten, die die Belbooks ihnen aufzwangen, an die Süchtigen weiterverkaufen. Die Süchtigen merken natürlich, dass das Zeug über die Maßen gepanscht ist. Sie suchen nach anderen Quellen, und Reno läuft Gefahr, die ganze Basis des Geschäftes zu verlieren. Ich hörte ein Telefongespräch, in dem er mit Tockbeen darüber sprach. Er drängte Tockbeen, Albert zum Eingreifen zu veranlassen. Hat er es getan?«
Der letzte Satz war als Frage an mich gerichtet. Ich zuckte die Achsel.
»Keine Ahnung. Albert hat nichts davon gesagt, aber es ist meine Aufgabe, die Belbooks kaltzustellen.«
»Was unternahm er, um mit den Belbooks fertig zu werden?«
»Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, zuerst mietete er ein paar raue Burschen, um den Brüdern das Fell zu gerben. Aber die Belbooks und Pete sorgten dafür, dass die Zahnärzte Arbeit bekamen, und es waren nicht ihre Zähne, die reparaturbedürftig wurden. Später versuchte er Stunt Doyer und Rod Frazer anzuheuern, aber sie schüttelten nur den Kopf.«
»Wer ist das?«
Wieder warf mir Conally einen schrägen Blick zu. »Du kennst sie nicht?«
»Nein, wenigstens habe ich die Namen noch nie gehört.«
»Ich weiß auch nichts Genaues. Es sind große, schwere Kerle, die selten den Mund öffnen. Wenn du sie siehst, glaubst du, sie könnten vor Kraft nicht schneller gehen, als eine Dampfwalze rollt, aber dann bewegen sie sich mit der Geschmeidigkeit von Katzen. Ich habe oft gedacht, dass sie Alberts Leute sind, seine Henker, verstehst du. Auch Reno glaubt es, aber wenn du sie nicht kennst, kann es ja nicht stimmen.«
»Es kann durchaus stimmen«, antwortete ich gelassen. »Wofür hältst du mich? Für Alberts Schwiegersohn? Ich bin’s nicht, Steve, und ich weiß über ihn auch nicht alles. Erzähle weiter von Reno!«
»Na ja, er machte sich selbst an die Belbooks heran. Ich weiß nicht, wie die Einzelheiten liefen, aber wahrscheinlich lockten sie ihn zu einem Treffen und pusteten ihn um. Dann hatten wir hier zwei Wochen, in denen die Cops uns täglich besuchten, aber ich hatte vorgesorgt, und sie konnten nichts finden.«
»Bravo«, lobte ich. »Die Gehaltserhöhung dafür hast du schon bewilligt bekommen.«
Ich stand auf. Von der Bar her drang ganz leise die Musik des Trios. Ich gähnte und reckte die Arme.
»Sag Freddy, er soll mein Gepäck aus dem Wagen bringen!« Ich warf ihm die Autoschlüssel zu. »Ich mache mich frisch, ziehe mich um, und dann komme ich in die Bar.«
Ich zog den Vorhang zurück, der Büro und Schlafraum trennte. Vor dem Garderobentisch saß eine sehr schwarzhaarige Dame und puderte sich. Sie sah mich im Spiegel, drehte sich um, zeigte zweiunddreißig tadellose Zähne zwischen ebenso tadellosen Lippen und flötete: »Hallo!«
Ich sah mich nach Conally um.
»Wer ist das?«
Er wagte ein Untergebenengrinsen.
»Das ist Cat Sander, Renos Hinterlassenschaft!«
Offenbar machte ich ein dummes Gesicht, denn er setzte erklärend hinzu: »Seine Freundin. Früher hat sie ein paar Liedchen in der Bar geträllert.«
»Das wird sie auch in Zukunft wieder tun«, sagte ich energisch.
Miss Cats Lächeln wurde um einen Grad dürftiger.
»Hör zu, Darling«, wandte ich mich an sie. »Ich gebe dir zehn Minuten, um deine Garderobe zu vervollständigen und dieses Zimmer zu räumen. Sollte ich dann noch irgendeinen Gegenstand darin finden, der mich an dich erinnert, so stifte ich ihn der Heilsarmee, selbst wenn es ein Lippenstift sein sollte.«
Ihr Mund ging in Normalstellung.
»Wo soll ich denn hin?«
»Ein Zimmer wird sich finden lassen. Und deine Verdienste um Renos Wohlbefinden würdige ich, indem ich dich weiter singen lasse. Steve, gib ihr einen Monatsvertrag mit zwanzig Dollar pro Abend und zehn Prozent vom Konsum!«
Ich zog mich noch einmal in den Schreibtischsessel zurück und rauchte eine Zigarette. Freddy kam herein, meinen Koffer in der Hand, in der anderen hielt er die Mütze. Sein Kinn zeigte eine leicht geschwollene Stelle.
»Wohin sollen die Koffer?«, fragte er, schwankend zwischen Respekt und Zorn.
»In das Schlafzimmer, falls die Dame, die sich noch darin befindet, fertig ist.«
Die Dame war fertig, denn sie rauschte durch den Vorhang, durchquerte hocherhobenen Hauptes und ohne mir einen Blick zu schenken, das Büro, riss die Tür zur Bar auf und schmetterte sie hinter sich so wütend zu, dass alle Polsterung versagte und es knallte.
»Wir dürfen eintreten, Freddy«, sagte ich und ging ihm voran. Er stellte den Koffer ab. Ich gab ihm einen Zehndollarschein. »Halb Trinkgeld, halb Schmerzensgeld«, sagte ich lachend. Er grinste durchaus versöhnt.
»Und wenn du nächstens einen Gast hinauswerfen willst, Freddy, dann fass ihn so an!« Ich zeigte es ihm. »Will der Mann dann schlagen, dann hast du die Unterarme frei, um abzublocken. Klar?«
»Oh ja, Mister«, er nickte eifrig. »Ich werde es mir merken. Und vielen Dank!«
Er zog sich mit einer ungelenken Verbeugung zurück. Ich trat vor den Spiegel. Der Schnurrbart veränderte mein Gesicht, dass ich mir selbst noch ganz fremd vorkam.
Ich, Jerry Cotton, FBI-Beamter aus New York, grinste mein Ebenbild Stanley Hutter, dunkler Ehrenmann von irgendwo und jetzt Inhaber der Seven Stars Bar in San Francisco, ein wenig an.
***
Ein Stündchen später saß ich in einer ruhigen Ecke meiner Bar und sah mir den Betrieb an. Der Laden war nur klein, aber das verlieh ihm einen intimen Reiz, und anscheinend kamen die Leute gern her. Die drei Girls hinter der Bar, die rote Suzy, die dunkle Joan und die blonde Ann, waren voll beschäftigt. Ferenc, der Mixer, klapperte ununterbrochen mit dem Shaker. John und Tom, die Kellner, sausten wie auf Rollschuhen zwischen den Tischen. Unser Trio verbreitete diskrete Musik. Conally hatte ein wachsames Auge und sprach mit Stammgästen oder erzählte ihnen Witze. Die Atmosphäre war von gepflegter Harmlosigkeit. John brachte mir einen Whisky, in den ich viel Soda spritzte.
Die erste Etappe hatte ich glatt geschafft. Leider bedeutete das noch nicht viel.
Seit Monaten, fast seit einem Jahr, wusste die Rauschgiftzentrale in Washington, dass ein Mann einen Marihuanaring aufgezogen hatte, der rasch größer wurde. Das Zentrum des Rings lag in San Francisco. Diese Tatsachen standen relativ rasch fest, aber von diesem Punkt an wurden die Nachforschungen mühsam. Natürlich fasste die Polizei hier einen kleinen Händler und dort einen etwas größeren, aber wir waren auf den Haifisch scharf, nicht auf Sardinen. Dann tauchte der Name Albert bei den Nachforschungen auf. Albert schien der große Götze des Ringes zu sein. Vor Albert hatten alle Angst, aber keiner wusste mehr über Albert, als dass er eben Angst vor ihm hatte. Auch die Polizei konnte aus diesem Namen nichts herausholen.
Andere Nachforschungen führten auf die Fährte von Reno Raulling, der eine größere Rolle zu spielen schien. Reno wurde beobachtet, aber bevor man herausfand, mit wem er arbeitete, wurde er erschossen. Erst glaubten wir, dass sein eigener Chef ihn getötet habe, aber dann kamen wir dahinter, dass er gewissermaßen private Differenzen mit der Belbook-Gang ausgetragen hatte und dabei auf der Strecke geblieben war. Damit war ein Platz im Ring frei geworden, und Mr. High schickte mich im Einverständnis mit Washington nach Frisco, um diesen Platz einzunehmen.
Ich hatte keine Marschroute mitbekommen. Nur nach der jeweiligen Situation konnte ich entscheiden, was getan werden musste. Ich sah mir die Seven Star Bar ein wenig aus der Entfernung an. Kein Nachfolger Renos tauchte auf, und ich begann mit dem Gedanken zu spielen, die Zauberkraft des Namens Albert zu benutzen und selbst als Renos Nachfolger aufzutreten.
Na ja, ich machte mir im Augenblick keine Sorgen. Um fünf Uhr, als der letzte Gast die Bar verlassen hatte, rechnete ich mit dem Mixer und den Kellnern ab und schloss das Geld in den Wandtresor. Eine Stunde später schlief ich tief und fest in Reno Raullings Bett.
Der gleiche Film lief an mehreren Abenden ab, ungefähr eine Woche lang. Ich glaube, ich setzte schon ein wenig Bauch an, wie es sich für einen gut verdienenden Barbesitzer gehört. Ich kam langsam hinter die Tricks des Geschäftes, und allmählich fiel es dem Mixer, den Kellnern und den Damen hinter der Bar schwer, mich zu betrügen. Steve Conally behielt die Haltung eines korrekten Geschäftsführers bei. Ich habe nie einen Mann gesehen, der durch einen einzigen Faustschlag so beeindruckt wurde, noch dazu durch einen Schlag, den ein anderer empfing.
***
An einem Montagabend war ich in der Bar aufgekreuzt, an dem nächsten Montagabend saß ich im Büro, ungefähr gegen elf Uhr abends, als Conally hereinkam und meldete: »Stunt Doyer und Rod Frazer sind da. Suzy hat ihnen erzählt, dass wir einen neuen Chef haben, und sie wollen ihn gern sehen.«
»Okay«, antwortete ich. »Ich komme in einer halben Stunde. Ich will diese Aufrechnung noch prüfen.«
Conally trat von einem Fuß auf den anderen.
»Es ist besser, du lässt sie nicht warten, Stanley. Sie sind das nicht gewohnt.«
Ich stand auf. »Sag mir, Steve«, fragte ich, »vor wem und was hast du eigentlich keine Angst? Na schön! Geh vor, ich komme sofort nach!«
Als er das Büro verlassen hatte, schloss ich den Wandtresor auf und nahm eine Smith & Wesson heraus; eine Smith & Wesson, von der sorgfältig jeder Hinweis entfernt worden war, dass sie im Waffenregister des FBI geführt wurde. Ich verstaute die Kanone sorgfältig, zog den Smoking glatt und ging hinaus in die Bar.
Cat Sander stand bei der Musik und seufzte ein Liedchen ins Mikrofon, ein Liedchen, in dem es recht innig zuging. Cat hatte mir den Rausschmiss aus Renos Zimmer nicht verziehen. Ihre Augen bekamen einen grünen Schimmer, wenn ihr Blick auf mich fiel, aber sie sang doch ihre Songs und kassierte ihre Dollars.
An der Bar schäkerte die rote Suzy mit zwei Gentlemen, die Cats Gesangskünsten keinerlei Beachtung schenkten. Conally flüsterte mir zu: »Das sind sie!«
Ich ging hin und sagte: »Hallo!« Sie wandten sich mir zu. Du lieber Himmel, waren das zwei Herzchen! Sie sahen sich ähnlich, als wären sie Brüder oder als stammten sie wenigstens aus der gleichen Familie, und in gewissem Sinne stimmte das ja auch. Beide waren nicht kleiner als ich, aber mindestens so breit. Außerdem hatten sie ’ne Menge Pfunde mehr auf den Rippen. Beide waren schwarzhaarig und hatten dunkle, kalte Augen. Stunt hatte breite Backenknochen und einen Mund, der wie eine Kerbe war; und Rod besaß einen Unterkiefer, der so aussah, als könne er damit Eisen zerkauen. Wenn sie sich bewegten, hatte man das Gefühl, ihre Muskeln würden jeden Augenblick ihre Anzüge sprengen.
»Du bist der Neue?«, fragte Stunt. Ich nickte.
»Du kommst von Albert?«, fragte Rod.
»Ja«, sagte ich gelassen. »Suzy, bring uns drei Whiskys!«
Während die Glaser gefüllt wurden, musterten mich die Gentlemen ungeniert und ohne auch nur durch ein Zucken im Gesicht zu verraten, ob ich ihnen gefiel oder nicht.'
Ich nahm mein Glas.
»Prost! Auf gute Zusammenarbeit!«
Sie kippten die Drinks hinunter, ohne auch nur die Gläser andeutungsweise gegen mich zu erheben. Dann wischte sich Stunt den Mund ab und sagte: »Von wegen Zusammenarbeit! Wir arbeiten nie mit irgendjemandem. Und wenn Albert glaubt, er könnte dich und uns vor einen Wagen spannen, dann hat er sich geirrt!«
Hoppla, hier schienen endlich einmal Leute zu sein, die vor Albert keine Angst hatten. Aber noch wichtiger schien mir, dass aus ihren Sätzen hervorging, dass sie von Albert auch nicht mehr wussten als ich. Ich entschloss mich zu einem ganz frechen Spiel.
»Ich glaube auch nicht, dass er es plant«, sagte ich leichthin.
»Jeder auf seinem Gebiet. Ich eigne mich sicher nicht für die Sachen, für die ihr begabt seid.«
»Wahrscheinlich nicht«, sagte Stunt Doyer und nickte mit dem schweren Kopf.
»Noch eine Runde«, schlug ich vor.
Ich erntete nur ein Kopfschütteln. Sie rutschten von den Stühlen.
»Beleidigt mich nicht«, beharrte ich. »Nehmt noch einen mit mir!«
»Nein«, bequemte sich Doyer zu einer Antwort. »Wir haben noch etwas vor!«
Und jetzt zerbarst sein Pokergesicht zu einer Grimasse. Er klopfte gegen seine Jacke. »Wir haben noch ’ne Kleinigkeit zu erledigen.«
Ich sah ihnen nach. Sie wirkten wie Kleiderschränke, aber sie bewegten sich wie Panther. Steve Conally hatte nicht übertrieben.
Am anderen Morgen brachten die Mittagszeitungen die Nachricht, dass die Leiche eines Gangsters erschossen aufgefunden worden sei. Der Name des Mannes wurde schon in der Überschrift genannt. Er hieß Chris Belbook und war der Zweitälteste der Belbooks-Brüder. Mir fiel Stunt Doyers Grinsen ein, als ich die Nachricht las.
***
Kurz nach Mitternacht des-Dienstags sah ich, wie Steve Conally beinahe die Augen aus dem Kopf fielen, als drei Männer hintereinander die Bar betraten. Anstatt die neuen Gäste zu begrüßen, wie es sich für einen ordentlichen Geschäftsführer gehört, trat Conally einen schnellen Rückzug an. Er kam an mir vorbei, und ich stoppte ihn.
»Was ist los?«
»Die Belbooks und Pete«, flüsterte er. »Bring dich in Sicherheit!«
Der Kellner Sullivan, der die Belbooks anscheinend nicht kannte, dienerte ihnen entgegen.
»Vielleicht diesen Tisch, die Herrschaften«, schlug er vor. Pete schob ihn mit einer Leichtigkeit zur Seite, als handele es sich um eine Fliege. Der arme Sullivan starrte dem Hünen nach. Ein Gast, der eine gute Witterung zu haben schien, rief: »Ober, zahlen!«
Conally verschwand durch die Garderobentür. Suzy, Joan und Ann wurden bleich unter der Puderschicht.
Die drei Männer fuhren wie ein Convoi durch das Lokal und legten an der Bartheke an. Der Mixer Ferenc schob ihnen mit zitternder Hand die Getränkekarten zu. Sie ignorierten sie.
»Wo ist dein Chef?«, fragte einer von ihnen.
Ferencs Augen suchten mich. Ich löste mich von dem Pfeiler, an dem ich bisher gestanden hatte und ging hinter die Bar. Ferenc überließ mir bereitwillig den Platz.
»Haben Sie besondere Wünsche, Gentlemen?«
Die beiden Brüder musterten mich mit finsteren Blicken. Sie waren unerfreuliche Vorstadtgestalten. Pete, der hinter ihnen stand und einen Kopf größer war als alle weit und breit, zeigte ein unbewegtes, stumpfes Boxergesicht.
»Kennst du uns?«, fragte der Bruder, der auch nach dem Chef gefragt hatte.
»Ich hörte, dass ihr die Belbooks seid«, antwortete ich, »aber eure Vornamen kenne ich nicht.«
»Ich bin John und das ist Ted«, sagte der Sprecher. »Das ist Pete, unser Freund. Ich denke, du weißt jetzt, woran du bist.«
Ich lächelte freundlich. »Ich bin immer in der gleichen Lage, nämlich Drinks zu verkaufen. Also?«
»Mit dem Verkaufen von Drinks hat es heute ein Ende. Wir wollen dich sprechen.«
»Meinetwegen! Schießt los!«
»Hier nicht! Wir haben draußen unseren Wagen und laden dich zu einer Spritztour ein.«
Ich lachte. »Ich bin nicht neu in der Branche, John. Ich weiß, was eure Spritztouren bedeuten. Machen wir es kurz, mein Junge! Gestern Nacht wurde dein Bruder umgelegt. Ihr glaubt, ich wüsste etwas darüber und wollt es aus mir herausquetschen. Dazu die Spritztour. Ich glaube, ich würde anschließend ziemlich hässlich aussehen. Ich weiß nichts über euren Bruder, und ich habe keine Lust, mit euch irgendwo hinzugehen. Und wenn ihr nichts bestellen wollt, so bin ich bereit, euch einen Drink zu spendieren.«
Ich griff nach einer Flasche Scotch.
»Du wirst unsere Einladung annehmen«, sägte John Belbook, fischte eine Pistole aus der Brusttasche und hielt sie mir vor den Bauch.
Wenn Sie mal in die Verlegenheit kommen sollten, dass jemand Ihnen auf kurze Entfernung eine Kanone vor den Bauch hält, dann denken Sie daran, dass Sie nur zwei Möglichkeiten haben. Entweder nehmen Sie sofort die Arme hoch. Wahrscheinlich wird er dann nicht schießen, wenigstens nicht sofort, aber Sie müssen von diesem Augenblick an tun, was er befiehlt, und Sie haben relativ wenig Aussichten, noch eine gute Situation zu erwischen, in der Sie mit ihm und seiner Pistole fertig werden können.
Wenn Sie aber handeln wollen, dann handeln Sie sofort in der gleichen Sekunde, in der Ihr Gegner das Ding gezückt hat. Gewöhnlich erwartet nämlich ein Mann, der eine Kanone zieht, dass der Schreck den anderen lähmt, und er rechnet nicht damit, dass sofort eine Gegenaktion erfolgt. So erwartet er Ihren Angriff nicht, und Sie haben eine gute Chance, ihn zu überrumpeln. Da niemand im Allgemeinen entsicherte Pistolen mit sich herumschleppt, können Sie sogar das Glück haben, dass er den Sicherungshebel noch nicht umgelegt hat. Die Methode funktioniert nur, wenn Ihr Gegner sich in Ihrer Reichweite befindet, und Sie dürfen sich nur auf die Hand, in der er die Waffe hält, beschränken. Wenn die Entfernung zu groß ist, und wenn Sie versuchen sollten, ihn mit einem Kinnhaken von den Beinen zu holen, dann kann es leicht geschehen, dass Sie tot sind, bevor sie sich darüber wundern können.
John Belbook saß sehr in meiner Reichweite nur durch die Breite der Bartheke von mir getrennt, und ich konzentrierte mich auf seine Hand, die die Waffe hielt. Ich schlug nämlich einfach mit der Scotchflasche darauf, und ich verrate Ihnen gern, dass ich die Flasche nur deswegen griffbereit gehalten hatte. Es lag mir gar nichts daran, den Brüdern einen Scotch auszuschenken, aber es lag mir viel daran, ihnen das Ding gegebenenfalls an den Schädel zu schlagen.
In diesem speziellen Fall allerdings schlug ich dem guten John die Flasche auf die Pfote. Weil Pistolenläufe aus Stahl bestehen, hielt die Flasche das nicht aus, zersprang in Scherben und der älteste Belbook bekam ein paar Schnittwunden ab. Der Whisky desinfizierte gleichzeitig.
Natürlich brüllte John auf und ließ seine Kanone los. Natürlich schrien auch die Gäste im Lokal, als sie merkten, dass es an der Bar losging. Und ich war leider gezwungen, einiges zu der ausbrechenden Aufregung beizusteuern. Es war klar, dass Ted Belbook ebenfalls ein Schießeisen mit sich herumschleppte, und ich konnte nicht warten, bis er es mir zeigte.
Barstühle haben einen unschätzbaren Vorteil. Sie sind hoch und die Leute, die darauf sitzen, fallen relativ leicht um, wenn man sie anstößt. Ich brauchte mich nur über die Theke zu legen und den beiden Belbooks je eine Faust vor die Brust zu stoßen. Sie kippten nach hinten über, wobei John immer noch wegen seiner Pfote schrie.
Dann sprang ich auf die Theke und von dort aus Pete, dem Boxer, an den Hals. Pete war ein Kerl wie ein Stier, aber ich bin schwer genug, auch einen solchen Brocken von den Beinen zu reißen. Wir purzelten auf die Erde, aber weil ich wusste, dass wir fallen würden, und weil Pete es nicht wusste, stand ich längst wieder, als er noch auf dem Rücken lag.
Ich kümmerte mich rasch um den jüngeren Belbook. Schließlich besaß er immer noch seine Kanone, und obwohl auch er noch lag, bemühte er sich, sie in die Hand zu bekommen.
Ich traf sein Handgelenk mit der Fußspitze gerade in dem Augenblick, in dem er das Schießeisen gefasst hatte, aber noch nicht richtig hielt. Die Pistole segelte im hohen Bogen in den Baum hinein, und Ted Belbook schrie wild auf. Ich bückte mich, schlug hart und trocken zu und wusste, dass ich mit diesem Knaben die nächsten fünf Minuten nicht zu rechnen brauchte.
Aber jetzt schnaubte Pete heran. Pete, von dem die Sage ging, er habe vor fünfzehn Jahren kurz vor einem Weltmeisterschaftskampf gestanden, der nicht stattfand. Nun ja, das mochte wahr sein oder auch nicht, jedenfalls war es vor fünfzehn Jahren, und seit dieser Zeit hatte Pete es an sportlicher Betätigung fehlen lassen, liebte Whisky, rauchte Zigarren und ging nicht früh genug schlafen.
Unter seinem ersten Schwinger tauchte ich einfach weg, und er schnitt schon ein erstauntes Gesicht, als ich ihm bei dieser Gelegenheit zwei trockene Haken in den Magen hämmerte. Ich riss gleich einen Haken hinterher hoch, um sein Kinn zu treffen, aber er war noch clever genug, die Arme zur Deckung zu verschränken. Ich traf seinen Ellbogen, und meine Fingerknöchel fanden das höchst unangenehm.
Ich ging ein bisschen von Pete weg. Er glaubte, jetzt hätte mich die Angst gepackt und kam gleich hinterher. In seine nächsten Brocken ging ich hinein, ließ die Dinger links und rechts an meinem Kopf vorbeiziehen und brachte dafür bei Pete zwei Gerade unter, die ihn nur deswegen nicht umwarfen, weil sie nicht genau genug saßen. Pete versuchte es mit einem Hammerschlag, der ihn in jedem Boxring der Welt die Disqualifikation eingebracht hätte. Den Kopf konnte ich noch fortnehmen, aber meine Schulter traf er. Für Sekunden lähmte er die Nerven des rechten Armes.
Er besaß genügend Killerinstinkt, um die Chance zu wittern. Er schoss ganze Breitseiten ab und drängte mich zurück.
Drei oder vier Hiebe erwischten mich, aber sie trafen nur die Brust, die Rippen und einer das Ohr. Ich gab Sperrfeuer mit links, dann konnte ich den rechten Arm wieder bewegen, zögerte aber noch und lockte Pete mit einem verzweifelten Gesicht in seinen Untergang.
Er fiel darauf herein. Er versuchte, mich gegen die Bartheke zu drängen. Ich ließ es geschehen, achtete aber darauf, genügend Bewegungsfreiheit zu behalten, und als der Boxer glaubte, jetzt hätte er mich ausreichend zurechtgestellt, um mich abzuschießen, da funkte ich von rechts dazwischen.
Ich schlug zweimal. Der erste Schlag explodierte an Petes Kinn, und der zweite Haken traf ihn schon im Fallen.
Pete donnerte auf seinen Rücken, dass die ganze Bar erbebte, aber er hatte oft genug im Ring gestanden, um sich nicht geschlagen zu geben, nur weil er einmal von den Füßen geholt worden war. Ziemlich umständlich schickte er sich an, wieder hochzukrabbeln.
Ich benutzte die Pause, um mich nach den Belbooks umzusehen, und ich tat gut daran, denn John Belbook war auf dem Weg zu der Kanone, die ich seinem Bruder, der noch sanft schlief, aus der Hand getreten hatte. Er war schon zu nahe daran, um ihn noch einzuholen. Außerdem stand Pete endlich und hätte mir den Weg versperrt. Ich musste darauf verzichten, die drei Gentlemen aus den Seven Stars zu prügeln, wie ich es gern getan hätte. Eine Schießerei konnte ich nicht dulden. Die Musiker saßen noch auf dem Podium, die Barmädchen standen wie erstarrt vor dem Flaschenregal, und in einer Ecke kauerten noch drei Gäste, die nicht schnell genug zum Ausgang gelangt waren.
Ich figchte die Smith & Wesson aus dem Halfter.
»Stopp, John!«, rief ich. »Sonst knallt es!«
Belbook erstarrte in seiner Bewegung, dann drehte er sich langsam um. Er war viel zu weit von mir entfernt, um einen Trick der Art zu versuchen, wie ich ihn an ihm probiert hatte.
»Händchen hoch!«, befahl ich, und das tat er sehr artig. Pete brauchte ich nur einen Blick zuzuwerfen, und er nahm seine Pranken in die Höhe.
Unsere Musiker begriffen, dass die Schlacht mit einem Sieg des Hauses geendet hatte. Plötzlich bearbeitete der Schlagzeuger seine Instrumente mit einem Trommelwirbel. Der Saxofonist begriff und fiel mit einem Tusch ein. Die Barmädchen erwachten aus ihrer Erstarrung.
»Bravo!«, schrien sie und klatschten begeistert Beifall.
Mein Blick fiel auf Cat Sander, die in der Nähe des Musikpodiums stand. Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck von Enttäuschung und Ärger. Offensichtlich hätte sie mich zu gern flach gewalzt gesehen.
»Ruhe!«, stoppte ich den Siegesjubel. »Joan, hilf dem Jungen mit einem Schuss Sodawasser zu sich!« Ich wies auf den schlafenden Ted. Dann kaufte ich mir John.
»Pass mal auf, du kleiner Ganove«, sagte ich. »Ich erkläre dir noch einmal, dass ich mit dem Tod deines Bruders nichts zu tun habe; aber wenn du mir noch einmal in die Quere kommst, dann könnte es sein, dass ich mich an deinem Ende beteilige. Ich…«
***
Lautes Sirenengeheul unterbrach meine Ansprache. Sekunden später stürmten sechs Cops das Lokal, alarmiert durch irgendeinen der geflüchteten Gäste. Sie stoppten kurz, als sie die Kanone in meiner Hand sahen.
»Weg mit dem Ding!«, befahl der Sergeant und griff zur Vorsicht nach der eigenen Waffe.
Ich drehte die Smith & Wesson und hielt ihm den Griff hin.
»Wer sind Sie, Mann?«, erkundigte er sich.
»Der Boss von diesem Laden.«
Er wog die Smith & Wesson in der Hand.
»Hoffentlich haben Sie für dieses schöne Ding einen Waffenschein, Mister, sonst kostet Sie das mehr, als Sie für die Pistole bezahlt haben.«
»Seien Sie unbesorgt, mein Freund.«
»He, Jack!«, rief ihn einer der anderen Polizisten an. »Sieh dir diese Vögel mal an!«
Der Sergeant musterte die Brüder und den Boxer.
»Du .lieber Himmel! Das sind ja die Belbooks. Jimmy, ruf Inspektor Kelling an! Ich wette, das interessiert ihn.«
Der Cop benutzte unser Telefon. Ich hörte, wie er sagte: »Es hat eine Schlägerei in den Seven Stars gegeben, Inspektor, Renos ehemaliger Bar. Wir wurden gerufen, und als wir kamen, fanden wir die Belbooks… Nein, es ist niemand verletzt,'wenigstens nicht ernsthaft.« Er legte auf und meldete seinem Sergeant: »Er kommt«
Es verging eine knappe halbe Stunde, in der die Cops es sich auf den Stühlen bequem machten. Dann betraten zwei Männer das Lokal, von denen ich nur einen kannte. Der andere Mann war groß und ein bisschen dick. Beide trugen Zivil.
Der Dickliche nahm die Meldung des Sergeant entgegen. Er steuerte mich an und stellte sich vor: »Ich bin Inspektor Kelling von der Staatspolizei.«
»Erfreut, Sie zu sehen, Inspektor. Ich heiße Stanley Hutter!«
»Ich glaube nicht, dass die Freude lange vorhält, Hutter. Ist das hier jetzt Ihr Laden?«
»Ja.«
»Gekauft?«
»Übernommen!«
»Hm! Kann ich mal Ihre Papiere sehen?«
»Wenn Sie sich in mein Büro bemühen wollen, zeige ich Ihnen alles, was Sie sehen wollen, einschließlich des Steuerbescheides.«
Der Inspektor und der andere Zivilist folgten mir. Ich übergab ihm meine Ausweise. Ich besaß wunderbare Papiere, die samt und sonders auf den Namen Stanley Hutter lauteten. Auch ein Waffenschein befand sich darunter.
Inspektor Kelling studierte jedes Blatt einzeln, fand aber nichts daran auszusetzen. Schließlich gab er mir die Ausweise zurück.
»Von wem haben Sie die Bar übernommen?«, begann er das Verhör.
»Von Reno. Er war ja der Vorgänger.«
»Er konnte sie Ihnen nicht übergeben. Er ist tot.«
»Nein, aber wir hatten eine alte Absprache miteinander, Inspektor. Wir haben beschlossen, uns gegenseitig als Universalerben zu betrachten. Ich gebe zu, wir waren ein bisschen blau, als wir das beschlossen, aber warum soll ich es nicht trotzdem tun. Reno würde sich freuen, wenn er es sehen könnte.«
»Ich glaube Ihnen kein Wort«, schnitt Kelling mir das Wort ab.
»Hat Sie Albert geschickt?«
»Von wem sprechen Sie, Inspektor?«
Kelling hielt mir seinen Zeigefinger unter die Nase.
»Passen Sie mal auf, Hutter«, sagte er scharf. »Reno hat ganz hübsch mit Marihuana gehandelt, und der Chef des ganzen Ringes nennt sich Albert. Die Belbooks zogen einen Konkurrenzgang auf. Reno versuchte in Alberts Auftrag, ihnen das Geschäft zu verderben, aber sie verdarben ihm die Lebensfreude mit ein paar Kugeln. Dann schickte Albert Sie her, und Sie beeilten sich, einen von den Belbooks wegzuputzen. Die restlichen Brüder wussten, wo der Gegner zu suchen war und kamen her, um Ihnen heimzuleuchten. Aber Sie waren vorbereitet, und Ihre Leute fielen über die Belbooks her.«
»Leider nicht, Inspektor. Meine Leute, das heißt, mein Geschäftsführer, die Kellner und der Portier, rissen aus, als die Belbooks kamen. Ich musste mir selbst helfen.«
»Erzählen Sie keine Märchen«, schnauzte Kelling mich an. »Pete, der Boxer, würde Hackfleisch aus Ihnen machen!«
»Schade, Inspektor, dass Sie mein Märchen nicht glauben. Es gleicht sich aus. Ich glaube Ihnen Ihr Märchen auch nicht. Albert hat mich nicht geschickt. Ich handele nicht mit Marihuana, und ich habe nie jemandem aus der Belbook-Familie mehr zuleide getan, als ihm ein paar Kinnhaken zu versetzen.«
Kelling schob sich eine beachtliche Zigarre zwischen die Lippen.
Ich gab ihm Feuer.
»Wenn ich meine Theorie beweisen könnte, Hutter, so stünden Sie in zwei Wochen vor Ihrem Richter und brieten in einem Monat auf dem elektrischen Stuhl. Aber rechnen Sie nicht damit, dass nicht auch Sie mal einen Fehler machen, und dann fasse ich Sie. Verlassen Sie sich darauf! Jetzt werde ich Ihr Personal und die Belbooks verhören, und wenn ich dabei ein Häkchen finde, an dem ich Sie auf hängen kann, so werde ich es mit Wonne tun.« Er wandte sich an den Zivilisten: »Wollen Sie so freundlich sein, so lange auf den Burschen aufzupassen.« Der Zivilist nickte träge. Kelling warf mir noch einen finsteren Blick zu und schnaubte hinaus.
Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, grinste der Zivilist: »Hallo, Jerry«, sagte mein Freund Phil Decker.
***
Wir schüttelten uns die Hände.
»Hör mal«, sagte Phil. »Du bist jetzt Barbesitzer und hast noch nicht mal einen Drink für einen alten Freund?«
Ich holte eine Flasche aus den Privatbeständen.
»Außer mir, Mr. High und Edgar Hoover kennt niemand deine Identität«, sagte Phil. »Ich wurde zu Kelling geschickt, um den Marihuanafall gemeinsam mit ihm zu bearbeiten, aber auch der FBI-Distrikt San Francisco stochert in der Sache herum. Du kannst fast sicher sein, dass unsere Kollegen in Kürze hier auch auftauchen. Vielleicht sind sie längst da, ohne dass du es gemerkt hast. Wie sieht’s bei dir aus?«
»Vorläufig ganz gut. Merk dir die Namen Tockbeen, Stunt Dover, Rod Frazer!« Ich erzählte ihm, was ich über die Burschen wusste. Bei Tockbeen war es ja leider ganz besonders wenig.
»Wie soll es weitergehen?«, fragte Phil, als ich meinen Bericht beendet hatte.
»Abwarten und mitspielen. Irgendwann werde ich sicherlich näher an den inneren Kreis herankommen. Tockbeen müsste ich eigentlich in nächster Zeit kennenlernen. Ich denke, er wird die Geschäfte, die er mit Reno durchgeführt hat, bald mit mir aufzunehmen versuchen. Die Belbook-Geschichte passt mir wenig in den Kram. Sie sind sehr vorsichtig. Seit Reno erschossen wurde und dadurch die Polizei ins Haus kam, haben sie praktisch keine Geschäfte mehr über die Seven Stars Bar abgewickelt.«
Kelling kam herein. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und ließ sich in einen Sessel fallen. Er sah die Gläser, aus denen wir getrunken hatten und sagte erstaunt: »Sie trinken mit dem Burschen, Agent Decker?«
»Warum nicht?«, fragte Phil zurück. »Wissen Sie schon, dass er ein Ganove ist?«
»Natürlich«, brauste der Inspektor auf. »Er hat…«
Er unterbrach sich selbst, sah mich an, sah Phil an, seufzte schwer und stöhnte: »Nein, ich weiß es noch nicht.«
Dann sah er den Whisky an und sprach: »Wenn Sie mir auch ein Gläschen anbieten, Hutter, so lehne ich es nicht ab.«
Selbstverständlich erfüllte ich seinen Wunsch. Man soll sich mit der Polizei gut stellen, auch wenn man selbst dazugehört.
»Der Kerl hat die drei Belbook-Leute tatsächlich eigenhändig kaltgestellt«, berichtete der Inspektor Phil, während ich ihm das Glas füllte.
»Kunststück«, sagte Phil. »Mit einer Kanone!«
»Nein, Decker, die Kanone zog er erst zum Schluss. John Belbook hatte sein Schießeisen zuerst in der Hand, und er brachte es fertig, es ihm aus der Hand zu schlagen. Und dann holte er noch Pete von den Beinen und knockte im Vorübergehen den jüngsten Belbook aus. Alle Leute, die es gesehen haben, bestätigen es.«
Er trank seinen Whisky und fragte mich: »Mal geboxt?«
»Ein wenig!«
Er schüttelte den Kopf. »Schade, dass Sie auf der falschen Seite stehen, Hutter. Ihr Whisky ist gut.«
Er griff in die Rocktasche, zog meine Smith & Wesson heraus und legte sie auf den Schreibtisch.
»Hatten die Belbooks auch Waffenscheine?«, erkundigte ich mich.
»Nein. Sie werden vierundzwanzig Stunden festgesetzt. Dann kommen sie vor den Richter. Leider wird nicht mehr dabei herauskommen als Freilassung gegen Kaution. Ich wette, dass sie zehn Minuten später ein neues Schießeisen im Halfter tragen.« Er beugte sich vor.
»Wenn ich einen Zeugen hätte, der gesehen hat, dass die Belbooks Reno töteten, bekäme ich einen Haftbefehl, und die drei Burschen säßen lange hinter Schloss und Riegel. Wie wäre es, Hutter?«
»Vor zehn Minuten waren Sie noch der Ansicht, dass ich Chris Belbook umgelegt hätte, und jetzt wollen Sie mich als Zeugen engagieren«, erwiderte ich.
»Der Meinung bin ich auch jetzt noch. So gut ist Ihr Whisky nicht, dass ich meine Meinung deswegen ändern würde. Aber wenn sich ein solcher Zeuge fände, hätten Sie die Burschen vom Hals.«
Ich grinste ein wenig. »Ja, ich weiß, Inspektor. Sie würden eingesperrt bis zur Verhandlung und bei der Verhandlung würde meine Aussage platzen, die Belbooks kämen frei, und ich würde wegen falscher Aussage eingesperrt. Für Sie wäre der Vorgang auf jeden Fall ein Geschäft. Sie hätten immer jemanden hinter Gittern.«
Kelling schüttelte den Kopf.
»Ein geriebener Bursche«, sagte er zu Phil. »Wenn Sie nichts dagegen haben, können wir gehen.«
Wie gingen in die Bar hinaus. Die Belbooks und Pete standen zwischen den Polizisten und hatten grüne Gesichter vor Wut.
»Wenn Sie wollen, können Sie einen Strafantrag wegen Hausfriedensbruch und Bedrohung stellen«, erklärte Kelling laut. Ich wusste es, und ich begriff auch, warum der Inspektor mir das nicht im Büro gesagt hatte. Er wollte bei den Belbooks den Eindruck erwecken, als stünde ich mit der Polizei in gutem Einvernehmen. Der Gute war ein ganz ausgekochter Knabe.
»Danke«, antwortete ich kalt. »Ich habe Sie nicht gerufen, Inspektor, und ich bin froh, wenn ich Leute von Ihrer Sorte von hinten sehe. Mir genügt es, wenn die Jungens die Flasche Scotch bezahlen,' die sie auf dem Gewissen haben.«
»Wollen Sie zahlen, Belbook?«, fragte Kelling.
John zog zähneknirschend eine Handvoll Dollarnoten aus der Tasche und feuerte sie auf den Fußboden. Ich hob sie auf, zählte nach und hielt, was zu viel war, hin.
Zum ersten Mal, seitdem ich seine Bekanntschaft gemacht, hatte, überzog ein Grinsen sein Gesicht.
»Behalte es als Vorschuss für die Beerdigungskosten«, sagte er.
***
Jemand rüttelte mich an der Schulter. Ich schlug die Augen auf. Es war heller Mittag, aber schließlich war ich in der vergangenen Nacht spät genug ins Bett gekommen, um ein wenig ausschlafen zu dürfen, Der Mann, der an meinem Bett stand und mich rüttelte, war kaum mehr als mittelgroß und absolut kahlköpfig.
»Mensch, wie kannst du so lange schlafen«, rief er.
»Wann machst du eigentlich deine Geschäfte?«
Ich richtete mich auf und sah den Kahlkopf an.
»Wo kommen Sie her?«
»Durch die Tür selbstverständlich. Steh auf, Hutter. Ich habe mit dir zu reden.«
»Einverstanden, wenn Sie mir wenigstens sagen, wer Sie sind?«
Er zog die Augenbrauen hoch, genauer gesagt, er zog die Stelle hoch, an der er eigentlich welche hätte haben müssen. Sein Gesicht war so kahl wie sein Kopf.
»Ich bin Tockbeen, Fat Tockbeen. Hat Albert dir nicht beschrieben, wie ich aussehe? Ich bin doch leicht zu beschreiben!«
Hallo, der Rest Verschlafenheit fiel von mir ab.
»Albert macht nicht mehr Worte als notwendig«, antwortete ich. »Warum kommst du, Fat?«
»Ich wollte mit Conally sprechen, aber dann hörte ich, dass du jetzt der Boss bist. Reden wir von den Geschäften. Ich habe fünfzehn Kilo abzugeben. Was zahlst du?«
»Marihuana?«
»Was sonst? Dachtest du, ich handele mit Altpapier?«
»Alberts Ware?«
Er antwortete nicht sofort. Das Leuchten in seinem Vollmondgesicht erlosch. Er wandte sich ab und sagte: »Willst du nicht erst aufstehen, bevor wir weiterreden?«
Ich tat ihm den Gefallen. Während ich unter der Dusche war, überlegte ich mir den Fall. Tockbeen gehörte zum Ring, aber anscheinend hatten er und Reno auch Geschäfte auf eigene Rechnung gemacht, wahrscheinlich mit Ware, die sie von Alberts Sendungen abgezwackt hatten. Sollte ich mitspielen, oder sollte ich mich ganz als Alberts Mann ausgeben, der für einen Betrug an dem Chef nicht zu haben war? Als ich mir die Krawatte umband, war ich entschlossen, mitzuspielen. Ein Gangster mit Moral war eine zu unwahrscheinliche Figur.
Tockbeen saß am Schreibtisch und kaute an seinen Nägeln. Ich rief den Drugstore an der nächsten Ecke an.
»Schickt mir ein Frühstück für zwei Personen rüber«, bestellte ich.
»Also, was ist mit den fünfzehn Kilo?«, fragte ich Tockbeen.
»Ich sitze darauf fest«, antwortete er in seiner atemlosen Art. »Schon seit Wochen. Die Belbooks haben das Geschäft verdorben. Ein Glück, dass Albert endlich anfängt, mit ihnen aufzuräumen. Aber er muss die beiden anderen auch noch umpusten lassen. Vorher geben diese Kerle keine Ruhe.«
»Nein, das tun sie nicht. Gestern wollten sie an mir die Reno-Masche ausprobieren.«
Er schoss aus dem Sessel hoch. »Und?«, schrie er. »Und?«
»Wir prügelten uns ein wenig herum, und dann kam die Polizei und kassierte die Belbooks wegen verbotenen Waffenbesitzes.«
»Schade! In einer Woche sind sie wieder auf freiem Fuß.«
»In einem Tag! Aber sprechen wir von unserem Problem. Die Belbooks müssen wir Albert überlassen.«
Er warf mir einen listigen Blick aus seinen Schweinsäuglein zu.
»Aber Alberts Angelegenheiten sind doch auch die deinen.«
»Wie meinst du das?«
Er fuchtelte abwehrend mit den fetten Händen.
»Schon gut! Schon gut! Ich verstehe, dass du nicht mit den Belbooks in Verbindung gebracht werden willst, besonders nicht mit dem Toten.«
»Zur Sache! Nenne deinen Preis für die fünfzehn Kilo!«
Das tat er nicht, sondern er redete wild herum, was für ein großartiges Zeug das sei, frisch und selbstverständlich frei von jedem Verschnitt.
Ich sagte, dass der Markt ohnedies im Augenblick miserabel sei, und dass ich keine Abnehmer hätte.
»Du hast alle Kunden, die Reno belieferte.«
Nun hatte mir zwar Conally eine Liste der Händler gegeben, die Reno beliefert hatte, er hatte sie zur Seite geschafft, bevor die Polizei die Haussuchung abhielt. Aber diese Leute waren seit Wochen nicht von uns beliefert worden, und außerdem hatten die Belbooks die meisten von ihnen gezwungen, ihren Bedarf bei ihnen zu decken. Ich erklärte das Tockbeen.
Wir handelten über eine Stunde miteinander. Zwischendurch wurde das Frühstück gebracht, und der dicke Kahlkopfaß mir im Handumdrehen sämtliche Sandwiches weg. Endlich rückte er mit seinem Preis heraus. Er verlangte sechshundert Dollar für das Kilo. Ich handelte ihn auf fünfhundertzwanzig herunter. Er jammerte, aber schließlich erklärte er sich einverstanden.
Das FBI hatte mir ein beachtliches Konto zur Verfügung eingeräumt. Ich schrieb einen Scheck.
»Wann bringst du das Zeug?«
»Ich schicke es dir heute Abend durch zwei Leute! Du hast sie sicher schon mal hier gesehen, Stunt Doyer und Rod Frazer!«
Ich fiel fast vom Stuhl.
»Sind das deine Leute?«
»Ja, absolut in Ordnung! Zuverlässige Burschen. Leider ein bisschen dumm.«
Bluffte die Yul-Brynner-Karrikatur nur? Oder hatte er wirklich keine Ahnung?
»Reno hielt sie für Alberts Männer?«, sagte ich vorsichtig.
Der Dicke kicherte.
»Natürlich spanne ich sie auch für Alberts Geschäft ein, aber ich sage ihnen, was sie zu tun haben, und ich bezahle sie aus meiner Tasche. Albert weiß nicht einmal etwas von ihrer Existenz. Reno sah überall Gespenster. Er glaubte, Albert hätte überall seine Spitzel sitzen.«
»Hat er das nicht?«, fragte ich langsam.
Tockbeen sah mich unsicher an.
»Kennst du Albert besser als wir?«
»Ich weiß nicht, wie gut du ihn kennst.«
»Überhaupt nicht«, polterte er los. »Ich finde es nicht richtig von ihm, dass er nicht mehr Vertrauen zu den Leuten hat, mit denen er arbeitet. Ein Brief mit drei Zeilen und ohne Unterschrift außer einem ,A’, das ist alles, was man von ihm zu sehen bekommt. Nicht einmal seine Stimme kenne ich. Das ist doch gefährlich! Wenn ich ihm mal etwas Dringendes mitzuteilen hätte, so wüsste ich nicht, wie ich ihn erreichen könnte.«
»Sag es mir!«, schlug ich vor.
»Kennst du ihn denn?«
Ich beantwortete die Frage nicht, sondern sagte: »Wie hat er dich für sein Geschäft engagiert, wenn er nie mit dir gesprochen hat?«
»Felten Brown hat mit mir verhandelt. Kennst du ihn? Ein langer, dürrer Kerl.«
Ich kannte Felten Brown. Das war ein verkrachter Rechtsanwalt gewesen, der seine Rechtskenntnisse an Gangster verkaufte. Das FBI war seit Langem scharf auf ihn, aber Brown hatte sich immer gehütet, etwas zu tun, das nach dem Gesetz strafbar gewesen wäre. Vor fast einem Jahr war er bei einem Autounfall ums Leben gekommen, einem Unfall, dessen Ursache nie ganz aufgeklärt worden war. Dieser Mann also hatte in Alberts Diensten gestanden.
»Er ist tot«, sagte ich. »Autounfall!«
»Ich weiß«, antwortete Tockbeen. »Es stand in der Zeitung. Sonst hätte ich natürlich angenommen, dass er Albert sei!«
»Wer bekommt noch Briefe von Albert?«
»Keine Ahnung! Wahrscheinlich alle. Leute, die irgendetwas für ihn zu erledigen haben, aber mit ihnen komme ich ja kaum in Berührung. Albert schreibt, da oder dort ist Ware abzuholen, so oder so ist sie zu verteilen. Ich hole sie ab, verteile sie und der Fall ist erledigt.«
»Vielleicht ändert sich das bald«, sagte ich daher vage. »Pass mal auf, Fat! Die fünfzehn Kilo brauchst du mir nicht zu schicken. Ich hole mir das Zeug selbst ab. Wohin soll ich kommen?«
»Okay, komm in mein Büro, aber nicht vor neun Uhr abends. Chesterton Street 430. Ich wohne auch in dem Haus.«
***
Tockbeen & Co., Agentur stand auf dem Firmenschild. Das Büro des Kahlkopfes lag im Erdgeschoss. Die Räume waren schmuddlig, unordentlich und unaufgeräumt. Dahinter befand sich ein Lager, in dem es unappetitlich roch.
»Womit handelst du eigentlich offiziell?«, fragte ich Tockbeen, der in Hemdsärmeln herumlief.
»Mit Schiffsladungen, die nicht'mehr einwandfrei sind, verstehst du? Kram, der durch Seewasser verdorben ist. Mal ist es eine verrostete Maschine, mal sind’s ein paar Säcke Kaffee; wie es gerade kommt.«
So roch es auch.
Tockbeen wühlte das Marihuana aus einem Stapel undefinierbaren Krams hervor. Es war in einem ordentlichen Ledersäckchen verpackt. Ich hatte eine große Aktentasche mitgebracht, in die ich das Paket verstaute.
»Willst du meine Wohnung sehen?«', fragte der Dicke.
Ich lehnte ab. »Keine Zeit! Muss mich um meinen Laden kümmern. Wir öffnen in einer Stunde.«
Die Chesterton Street ist eine Fabrikstraße, mit wenigen Wohnhäusern gesprenkelt. Links neben dem Hauseingang befand sich eine Toreinfahrt.
Als ich aus der Tür trat, wurde ich von einem Mann so heftig angerannt, dass die Tasche mir entglitt. Ich dachte an die Belbooks und trat einen Schritt zurück, aber der Mann sagte: »Entschuldigen Sie, Mister! Entschuldigen Sie tausend Mal. Ich habe wieder mit offenen Augen geträumt!«
Er bückte sich nach der Tasche, hob sie auf und gab sie mir. Mir fiel auf, dass er es auf eine seltsame Weise tat und zwar mit der linken Hand. Ich nahm die Tasche.
»Noch einmal, Entschuldigung!«, sagte er und griff nach seinem Hut und wieder tat er es mit der Linken.
Ich griff blitzschnell nach seinem rechten Handgelenk und drehte es. Im Licht der Straßenlaterne blitzte Stahl. Der Mann hielt eine rasiermesserscharfe und spitze Hohlnadel in den Fingern, und ich begriff, was er damit getan hatte. Er hatte die Nadel, während er die Tasche aufhob, durch das Leder gejagt und zurückgezogen. In der Aushöhlung musste etwas von dem Inhalt Zurückbleiben, genug um chemisch zu analysieren, was ich mit mir herausschleppte. Kein Zweifel, dass der Junge ein Kollege war, aber dennoch konnte ich hier keine Verbrüderungsszene mit ihm feiern.
Während ich noch sein Handgelenk hielt und in der anderen Hand die Tasche trug, schlug er mit der freien Faust zu.
Jawohl, das war ein Kollege. Auch seine Schlagtechnik bestätigte es. Ich hatte alle Mühe, auf den Beinen zu bleiben.
Im Handumdrehen drängte er mich mit einem halben Dutzend linker Haken in die Toreinfahrt hinein. Ich merkte, dass er den Fall ohne Aufsehen erledigen wollte. Auf der Straße liefen noch ’ne Menge Leute herum, und wenn es zu einem Auflauf kam, die Polizei erschien, und er das Pech haben sollte, dass ich kein Marihuana mit mir herumschleppte, so gab das Schwierigkeiten für ihn. Ich andererseits war ebenso daran interessiert, mich nicht mit fünfzehn Kilo Rauschgift in der Tasche zu einem Polizeirevier schleppen zu lassen. So trafen sich unsere Interessen, und uns beiden erschien die Toreinfahrt als günstige Gelegenheit, unsere Differenzen auszutragen.
Ich ließ die Tasche fallen und presste ihn gegen die Mauer. Er war etwas leichter als ich, aber zäh wie Leder. Nur dadurch, dass ich mich gegen ihn drängte, konnte ich seinem linken Feuerwerk einiges von der Wirkung nehmen. Ich nahm die rechte Hand zur Hilfe und presste ihm die Finger auseinander. Er leistete jeden Widerstand, holte Luft und schlug mit der linken Faust hoch, um sich freizuschlagen.
Ich sage Ihnen, der Brocken raubte mir fast die Besinnung. Ich taumelte rückwärts, freilich nicht die Hand mit der Hohlnadel freigebend. Dann warf ich mich wieder nach vorn und hämmerte dabei seine Faust mit den Fingerknöcheln gegen die Mauer. Das reichte. Ich hörte die Nadel metallisch auf den Beton klirren. Im gleichen Augenblick verpasste er mir noch ein Ding, und jetzt war ich so gut wie groggy. Meine Arme fielen herunter, und ich torkelte rückwärts. Hätte er in diesem Augenblick seine Nadel aufgehoben und wäre abgehauen, ich wäre nicht imstande gewesen, ihm zu folgen. Er aber wollte mich erst ganz kampfunfähig machen, und so vergab er seine Chance.
Er kam mir nach und schob mich zurecht, um mich abzuschießen. Alles, was ich noch tun konnte, war, in den Clinch zu gehen. Ich umklammerte ihn so, dass kein Feigenblatt mehr zwischen uns Platz hatte. Er wollte mich zurückdrücken, aber ich war größer und schwerer, und in gewisser Weise ruhte ich mich auf ihm aus.
Er fing mit sämtlichen Tricks an, die die FBI-Akademie zu vergeben hat. Erst wollte er mir die Füße wegschlagen. Es gelang ihm auch, aber da ich ihn eisern festhielt, wäre er mit umgefallen, wenn er mich nicht gehalten hätte. Anschließend beschäftigte er sich mit hässlichen Griffen an meinem Kopf, alles sehr üble Sachen, bei denen man nachgeben muss, wenn man nicht schon vorher weiß, was der Gegner zu tun beabsichtigt. Ich wusste es und brauchte nicht nachzugeben, sondern konnte mich leidlich erholen, bis die Sterne vor meinen Augen untergingen, ich wieder klar sah und auch über genügend Luft in den Lungen und Halt in den Knien verfügte. Ich löste mich aus dem Clinch und aus dem erfolglosen Hin- und Hergeschiebe, das daraus entstanden war. Als ich losließ, zuckte von der anderen Seite sofort wieder eine Rakete herüber. Ich konnte sie gerade noch vermeiden.
Dieses Mal ließ ich meinen Freund nicht kommen. Ich ging ihn an. Ich bot ihm die offene Feldschlacht, und er akzeptierte sie. Wie fintierten ein bisschen links und rechts, und dann prasselte der Schlaghagel auf beiden Seiten gleichzeitig los.
Ich hatte nur einen Vorteil: Ich war schwerer! Im Übrigen hatte ich nur Glück. Gleich der dritte oder vierte Haken hatte einen Zusammenstoß mit seinem Kinn, und jetzt waren es seine Augen, die glasig wurden. Dann hörte ich, dass sein Atem pfiff, und von diesem Augenblick an wusste ich, dass er nicht mehr lange stehen würde.
Das Ende kam undramatisch. Der Schlag traf sehr genau sein Kinn. Er sackte nach vorn zusammen, versuchte, sich hochzudrücken, fiel aber auf die Seite und rollte auf den Rücken.
Ich schleifte ihn weiter in die Einfahrt hinein, damit er nicht von den Passanten gesehen wurde, solange ich noch nach der Nadel suchte. Ich fand das Ding mithilfe meines Feuerzeuges, und ich sah, dass ich mich nicht geirrt hatte. Es saß genügend Marihuana in der Aushöhlung, um eine erstklassige Analyse machen zu können. Ich steckte das Ding in die Tasche und untersuchte meinen Gegner.
Na ja, ich wusste, wo man einen FBI-Ausweis suchen muss, und ich fand ihn auch. Frank Michigan hieß der Knabe, und ich nahm mir vor, Frank ’ne Pulle Whisky mit einem Entschuldigungsbrief zu senden, sobald dieser Fall hier ausgestanden war und ich endlich Alberts Gesicht gesehen hatte, sofern er überhaupt eines besaß.
Michigan bewegte sich und stöhnte. Er würde in den nächsten Sekunden zu sich kommen. Ich ließ ihm den Ausweis und auch die Smith & Wesson unter der Achsel. Er würde annehmen, dass ich sofort abgehauen sei.
***
Ich enterte meinen Wagen und zischte ab zu den Seven Stars.
Suzy, Joan und Ann stießen bei meinem Eintritt im Sprechchor den Ruf aus: »Oh, Chef, wie sehen Sie aus!«
Und dann schwirrten sie hinter der Bartheke hervor mit wehenden Seidentüchlein und Eau-de-Cologne-Fläschchen, um mir das geronnene Blut und den Schmutz aus dem Gesicht zu tupfen. Seit ich mich mit den Belbooks herumgeschlagen hatte, verdrehten Suzy, Joan und Ann bei meinem Anblick die Augen und klapperten mit den Wimpern.
Ich trieb sie mit groben Worten hinter die Theke zurück.
»Ich bin kein Gast, um den ihr euch zu kümmern habt. Rühr mich nicht an, Ann.«
Ich winkte Conally, mit in mein Büro zu kommen.
»Das sind fünfzehn Kilo Marihuana«, sagte ich und schloss die Aktentasche in den Wandtresor. »Ich will einen Preis von achthundert pro Kilo erzielen.«
»Verarbeite es zu Zigaretten«, schlug Conally vor. »Du kannst dann mehr als zweitausend aus dem Kilo herausholen. Wir können es direkt an die Kunden hier verkaufen.«
»Nein, ich will nicht, dass in den Seven Stars weiterhin Marihuana direkt an die Süchtigen abgegeben wird. Die Süchtigen sind unberechenbar, und ich möchte nicht, dass wir hier hochgenommen werden, weil einer von den Rauchern zur Polizei rennt und uns anzeigt, nur weil Tom oder John oder Ferenc oder eines von den Mädchen ihm nicht zwei Zigaretten auf Kredit geben wollten. Was an dem Kleinkram verdient worden ist, können die Leute von mir haben. Ich werde die fünfzehn Kilo an die Großabnehmer verkaufen, die früher von Reno beliefert worden sind. Wenn ich ihnen reine Ware zu achthundert pro Kilo liefere, können sie den ganzen Verschnitt auf eigene Rechnung durchführen und verdienen einen Berg Geld bei dem Geschäft.«
»Du weißt, dass Renos Kunden heute die Kunden der Belbooks sind«, erinnerte mich Conally.
»Ja, ich weiß es, aber wenn ich ihnen reine Ware für achthundert Dollar liefere, müssen sie zugreifen, und sie werden zugreifen, denn sie haben nicht mehr so viel Angst vor den Belbooks, seitdem einer umgelegt wurde und die anderen hier auch keine glänzende Figur abgaben. So etwas spricht sich herum.«
Ich ging ins Badezimmer und rief zurück: »Stell mir ’ne Liste der wichtigsten Händler zusammen, Steve! Ich möchte die fünfzehn Kilo auf einen möglichst großen Kreis verteilen, damit die Belbooks unsere Gegenmaßnahme auch spüren, andererseits darf auf den einzelnen Händler nicht zu wenig Ware entfallen.«
»Wie viel sollen sie bekommen?«
»Nach Bedeutung. Keiner mehr als drei Kilo, aber auch keiner weniger als ein Kilo.«
Ich begann mich zu waschen. Als ich das Blut entfernt hatte, untersuchte ich mein Gesicht. Na ja, ein paar Schwellungen würden bleiben.
Steve Conally stand noch in der Tür, als ich mich abtrocknete.
»Ist die Ware von Albert?«, fragte er.
»Warum interessiert das?«
»Weil du sie an Alberts Kunden liefern willst.«
»An Renos Kunden!«
Er schüttelte den Kopf. »Reno hat die Kunden mit Alberts Ware geworben, also sind es Alberts Kunden.«
»Hör schon mit deinen Spitzfindigkeiten auf!«, rief ich. »Zurzeit sind es nicht Alberts, nicht Renos und nicht meine Kunden, sondern die Kunden der Belbooks! Vorwärts, stell deine Liste zusammen!«
Die Liste enthielt neun Namen, je zwei Kunden sollten drei, beziehungsweise zwei Kilo bekommen, während fünf Verteiler je ein Kilo haben sollten.
Conally musste eine Waage aus der Küche holen und zwei gewöhnliche Mehlbeutel. Ich füllte zweimal drei Kilo Marihuana ab und verpackte es in eine Tasche.
»Ich werde Stewman und Cassiack das Zeug noch heute Nacht übergeben«, erklärte ich Conally. »Morgen verteilen wir den Rest.«
Stewman und Cassiack waren die beiden Händler, die mit je drei Kilo auf Steves Liste standen.
***
Stewman wohnte in der Bridge-Road, eine der Einkaufsstraßen von San Francisco. Er betrieb einen Antiquitätenhandel, und Conally hatte mir erzählt, dass Stewman die Spitzen der Gesellschaft zu seinen Kunden zählte.
Das Geschäft war schon geschlossen. Ich läutete an der Privatklingel. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Tür geöffnet wurde, allerdings nur so weit, wie es die Sperrkette gestattete.
»Sie wünschen?«, fragte eine dünne Stimme.
»Ich möchte Mr. Stewman sprechen.«
»Das bin ich.«
»Kann ich hereinkommen?«
»Oh nein, mein Freund. Ich besitze sehr viele Kostbarkeiten in meiner Wohnung. Ich kann nicht jeden Fremden ins Haus lassen.«
»Ich möchte Ihnen etwas verkaufen. Das, was sie bisher von Reno bezogen.«
»Sie wissen, dass sich die Verhältnisse geändert haben«, sagte er nach einer kleinen Pause.
»Die Verhältnisse werden sich erneut ändern«, antwortete ich. »Sie haben gelesen, dass diese Änderung schon begonnen hat.«
Wieder zögerte er eine Sekunde, bevor er sagte: »Ich werde warten, bis diese Änderung beendet ist. Wenn Sie mich dann besuchen, Mister, werde ich mich freuen.«
Er machte Anstalten, die Tür zu schließen. Ich schob rasch den Fuß dazwischen.
»Ich biete drei Kilo reiner Ware zu achthundert je Kilo.«
»Wie?«, rief er, als wäre er schwerhörig.
Ich wiederholte mein Angebot. Er blieb skeptisch. »Sie wollen mich hineinlegen.«
»Prüfen Sie selbst!«, schlug ich vor. Ich wollte die Tasche durch den Spalt schieben. Sie war zu groß, aber Stewman war plötzlich bereit, mich einzulassen. Die Sperrkette fiel.
»Kommen Sie rasch!«, flüsterte er und zog mich hinein. Hinter mir fiel die Tür ins Schloss.
Für seine zarte Stimme war der Antiquitätenhändler überraschend groß. Auf seinem Kopf wuchs Flaum wie auf den kahlen Schädel junger Vögel. Er trug einen Schlafanzug, der verdammt kostbar aussah, aber andererseits schienen Mr. Stewman, sein Schlafanzug, seine Teppiche und seine Möbel sehr schmutzig zu sein.
»Zeigen Sie her!«, verlangte er und nahm mir mit seinen Raubvogelkrallen die Tasche aus der Hand. Er zerrieb das Marihuana zwischen den Fingern, roch daran, schließlich nahm er eine Prise zwischen die Lippen und prüfte es mit der Zunge.
»Wirklich«, hörte ich ihn murmeln. »Fast reine Ware! Auch sehr gut raffiniert. Was soll sie kosten?«
»Achthundert pro Kilo, ich sagte es schon. Der ganze Kram zweitausendvierhundert Dollar. Die Tasche gebe ich Ihnen gratis.«
»Kommen Sie mit in meinen Laden.« Er ging mir voraus, durch Vorhänge, irgendetwas, das wie ein Lager aussah, durch einen Raum, der völlig leer war bis auf einen riesengroßen Teppich auf dem Fußboden. Von dort aus führte eine mit einem Vorhang verhängte Tür endlich in den Laden.
Stewman schaltete einige dürftige Lampen ein, die bei Weitem nicht ausreichten, den langen und schmalen Laden ganz zu erhellen.
»Achthundert ist zu viel«, murmelte er.
»Achthundert sind mein Preis«, sagte ich. »Geben Sie sich keine Mühe, mit mir zu feilschen. Ich weiß genau, dass Sie mindestens zweitausend am Kilo verdienen.«
Er starrte mich aus seinen hellen Augen an und wandte sich dann der Wand zu. Umständlich schloss er einen altmodischen Tresor auf, zählte ein Bündel Dollarnoten durch, wobei er sich ständig die Finger anfeuchtete, und schob mir endlich das Geld zu: »Zweitausendvierhundert! Zählen Sie nach!«
In Anbetracht des angeleckten Fingers verzichtete ich darauf und verstaute die Moneten in meine Taschen. Stewman brachte unterdessen das Marihuana in Sicherheit. Als er zurückkam, zeigte er das Gesicht eines Geiers, der sich prima satt gefressen hat.
»Sie haben mir Ihren Namen noch nicht genannt, Mister?«
»Stanley Hutter.«
»Sie sind der Nachfolger Reno Raullings?«
Ich nickte knapp mit dem Kopf. Er begann, vor sich hinzuschwatzen. »Wie kommt man an eine so hübsche Bar? Es muss ein gutes Geschäft sein, nicht wahr? Ich verstehe ja nichts davon, aber Reno hat immer gesagt, der Laden mache sich prima.«
Plötzlich fragte er: »Hat Albert Sie geschickt, Mr. Hutter?«
»Was wissen Sie von Albert?«
Er kicherte ein wenig. »Den Namen kennt jeder, Mr. Hutter, und ich dachte, Sie kämen von Albert direkt, weil jetzt doch das Aufräumen bei den Belbooks angefangen hat.«
Ich beugte mich vor, nahm den Aufschlag seines Seidenanzugs zwischen zwei Finger und zog ihn zu mir heran.
»Stecken Sie Ihre Nase lieber nicht in die Sache, Stewman«, riet ich mit der geheimnisvollen Redensart des ganz großen Gangsters.
»In dieser Sache wird in nächster Zeit noch manche Nase eingeschlagen werden, und auch Ihre könnte einen Stüber abbekommen.«
Du lieber Himmel, ich schien ihn zu Tode erschreckt zu haben.
»Nein, nein«, jammerte er. »Mich interessiert das alles überhaupt nicht. Ich verkaufe ein bisschen Zeug. Ich zahle in bar. Fertig. Ich habe bei den Belbooks gekauft, weil ich es musste. Sie sind sehr brutal, aber ich werde jetzt…«
»Ich sage Ihnen, was Sie tun werden, Stewman. Sie strecken das Zeug so, dass Sie ’ne Menge verdienen, aber dass noch genügend Marihuana auf die Zigarette kommt, um den Käufern den Verstand so zu benebeln, wie sie es haben wollten. Sie lassen auf dem schnellsten Wege Zigaretten daraus herstellen und geben sie an ihre Kleinabnehmer weiter, und zwar sofort!«
»Sie werden mich vor den Belbooks schützen«, sagte er.
»So gut es geht«, antwortete ich, »aber ich kann Ihnen nicht garantieren, dass schon morgen die Beerdigung der restlichen Brüder stattfindet. Sie müssen damit rechnen, dass die Bande vorläufig weiterhin bei Ihnen auftaucht, um Ihnen ihr minderwertiges Zeug anzuhängen. Es liegt an Ihnen, wie viel Sie davon noch nehmen und Ihr Geschäft verderben.«
»Das ist es«, schimpfte er sofort los. »Man kann nicht zwei verschiedene Sorten Zigaretten verkaufen. Wenn ich gute Zigaretten verkaufe, werde ich die schlechten nicht mehr los. Hören Sie, Hutter, ich bin auf Ihr Angebot in dem Glauben eingegangen, ich könnte die drei Kilo liegen lassen, bis die Belbooks endlich ausgespielt haben.«
»Genau das können Sie nicht«, beharrte ich »Die Ware muss auf den Markt. Es ist ein Befehl von Albert.«
***
Während Stewman im besseren Teil Friscos wohnte, hauste Cassiack beinahe im schlechtesten Viertel, hart am Rande von Chinatown. Cassiack war der Herr von fast zwanzig Kneipen, die über ganz Chinatown verstreut lagen. Es waren Kaschemmen darunter, die man sich am besten nur von außen besah. Die beste Kneipe war noch die Russian Bar, die Cassiack in eigener Regie betrieb und in der er meistens zu finden war.
Ich fand ihn dort. Cassiack war ein Hüne von Mann. Er mochte zwischen fünfzig und sechzig sein, aber sein Haar war bis auf einige Fäden noch kohlschwarz. Er stammte irgendwoher aus dem Osten Europas, und man sah die Herkunft an seinem breiten Gesicht mit den kleinen, sehr flinken und sehr kalten Augen.
»Drei Kilo?«, wiederholte er, als er mein Angebot gehört hatte.
»Wirklich einwandfreie Ware? Ich kann sie brauchen. Ich brauche sie sogar dringend. Mit dem verdammten Belbook-Zeug wird der Umsatz immer geringer. Na ja, es sieht ja so aus, als käme der Markt jetzt wieder in die richtigen Hände. Ich kaufe das Zeug!«
»Um es in deinen Panzerschrank zu legen und weiterhin den Belbook-Mist zu vertreiben, nicht wahr?«, fragte ich sanft.
Er grinste. »Je schneller John und Ted Belbook das Interesse am Geschäft genau so verlieren wie Chris, umso rascher fließt euer Marihuana ab, und ihr könnt neu liefern.«
»Irrtum, Cassiack, du wirst ab sofort unsere Ware in den Handel bringen.«
»Den Teufel werde ich«, antwortete er grob. »Ich habe mich lange genug geweigert, die Belbook-Ware aufzunehmen. Ich habe Reno angerufen und habe ihn beschworen, er soll etwas unternehmen, um mir diese Geschäftsverbindung zu ersparen. Er hat es versprochen und immer wieder versprochen. Unterdessen haben mir die Belbooks zwei Läden in Trümmerhaufen verwandelt. Ich bin trotzdem bei Reno geblieben, bis ich eines Morgens um fünf Uhr mit ’ner hübschen Puppe aus der Bar komme. Als wir, Arm in Arm, meinen Wagen ansteuern wollen, da stehen die drei Belbooks davor und grinsen mich an, und vorn auf der Kühlerhaube sitzt Pete, der Boxer, und macht ein Gesicht, als sei ich gerade der richtige Happen für ihn.«
»Na ja«, sagte ich ironisch. »In der Figur kannst du ganz gut mithalten.«
»Gar nichts kann ich«, fuhr mich Cassiack an. »Es sind über dreißig Jahre her, dass ich mich mit irgendwem prügelte, der annähernd so stark war wie ich. Seitdem bin ich auch bedeutend schwächeren Burschen aus dem Wege gegangen. Und die drei Belbooks waren jeder Einzelne zweimal so stark wie ich, von Pete ganz zu schweigen. Ich sage dir, Hutter, mir lief ein kalter Schauer den Rücken entlang, denn John hielt ein Klappmesser in der Hand, spielte damit herum und sagte: ,Hast du dir unser Angebot überlegt?’ Und dann ratschte er mit der Rückseite der Klinge über den Kotflügel meines Wagens und riss eine schwere Schramme in den Lack.«
»Euer Preis ist zu hoch«, sagte ich.
Chris, der hinten lehnte, trat mit dem Fuß gegen das Blech der Kofferhaube. Natürlich gab es eine üble Beule.
»Der Preis für diesen Wagen ist auch zu hoch«, sagte er.
»Eure Ware ist zu schlecht«, wagte ich noch zu sagen.
Da stand Pete von der Kühlerhaube auf, hob seine langen Beine, stieg auf das Vorderteil des Cadillacs und trampelte daraüf herum. Ich brauche dir nicht zu sagen, wie der Wagen aussah, und die Belbooks riefen im Chor: »Der Wagen ist auch schlecht, und du hast doch den Preis dafür gezahlt, der verlangt wurde.«
Und während Pete auf das Dach meines Wagens stieg, um es einzudrücken, rückten die Belbooks gegen mich an. John rief: »Jetzt wollen wir mal sehen, aus welchem Material du hergestellt bist.«
Ich hatte einen Teil der Abendkasse bei mir. Ich hielt John die Tasche hin und sagte: »Nimm das als Anzahlung! Liefere morgen!«
Von diesem Augenblick an wurden wir uns rasch einig. Als wir uns trennten, gab er mir sogar die Handund wünschte uns: »Gute Geschäftsverbindung.«
»Für einen Mann, der einen Teil seines Geldes mit Rauschgift verdient, hast du verdammt schlechte Nerven«, stellte ich fest.
»Mag sein«, gab er zu. »Und aus diesem Grund möchte ich das Theater mit den Belbooks nicht noch einmal erleben.«
»Du hast keine Wahl«, antwortete ich lächelnd. »Sieh mich an! Glaubst, du nicht, dass ich einen Cadillac genau so zurichten kann wie Pete? Und selbstverständlich kann ich es auch bei einem Mann. Du musst unsere Ware verkaufen, wenn du mit uns keine Schwierigkeiten bekommen willst. Vielleicht wirst du mit den Belbooks Schwierigkeiten haben, vielleicht auch nicht. Glaubst du nicht auch, dass wir sie ein wenig eingeschüchtert haben?«
Cassiack starrte mich aus seinen kleinen Augen an.
»Der Ton ist mir neu«, murmelte er. »Reno hat nie so gesprochen.«
»Wo ist Reno?«, fragte ich. »Seine Art scheint nicht ganz die richtige Methode gewesen zu sein, um mit den Belbooks fertig zu werden.«
»Ist Albert mit deiner Methode einverstanden?«, sagte er langsam.
Schon wieder Albert. Der Name begann mir auf die Nerven zu gehen.
»Kümmere dich nicht darum«, sagte ich knapp. »Rück das Geld heraus und tu, was ich sage! Ich möchte, dass du in spätestens einer Woche Zigaretten aus unserem Material verkaufst.«
***
Ich fuhr in meine Seven Stars Bar zurück. Ich ärgerte mich, dass die Händler immer noch Angst vor den Belbooks zeigten. Ich wollte Leute wie Stewman, Cassiack, die anderen Händler und die Belbooks so aufeinanderhetzen, dass die Polizei mit Glorie den ganzen Verein kassieren konnte, aber dazu war es notwendig, dass die Händler mitspielten.
Am anderen Tag und im Laufe der nächsten Nacht beglückte ich die anderen Leute auf Conallys-Liste mit meinem Marihuana zu achthundert Dollar das Kilo. Zwei oder drei von den Leuten, Elia Miller und Howley Fungheen zum Beispiel, musste ich das Zeug geradezu aufzwingen. Erst gegen Mitternacht kam ich in meine Bar zurück.
Am linken Ecktisch saß ein alter Bekannter, Frank Michigan, und sah mich aus noch immer geschwollenen Augen an. Ich stoppte flüchtig an seinem Tisch.
»Hallo, wie geht’s?«, erkundigte ich mich.
»Hallo«, antwortete er langsam. »Kennen wir uns näher?«
»Ich denke, wir tragen beide noch die Zeichen unserer Bekanntschaft im Gesicht«, grinste ich und schob weiter.
Die Rücken der beiden Männer an der Bar kamen mir bekannt vor. Als sie die Köpfe drehten, erkannte ich Doyer und Frazer.
Ich wollte sie freundlich begrüßen, aber Stunt schnitt mir das Wort ab und knurrte: »Wir warten auf dich. Komm mit!«
Beide hatten sie ihre Trenchcoats nicht abgelegt.
»Wohin?«, erkundigte ich mich vorsichtig.
»Das wirst du sehen«, antwortete Rod.
Ich goss mir einen Schluck Whisky ein.
»Stunt, du bist so schrecklich groß und stark«, sagte ich sanft. »Und du, Rod, kommst mir immer vor wie eine Kreuzung zwischen Bär und Panther. Wenn ihr beide mich in die Mitte nehmt, so bleibt von mir nicht viel übrig. Lasst uns hier darüber sprechen!«
»Lass die Redensarten«, knurrte Stunt und schob sich von dem Barhocker herunter. »Rod und mir macht es nichts aus, dich an der Krawatte hier rauszuschleifen. Also komm lieber friedlich mit!«
Ich kippte den Whisky hinunter.
»Stunt, sieh mal zum linken Ecktisch hin! Der Mann mit den verschwollenen Augen, der daran sitzt, ist ein G-man. Er ist hinter mir her, und kürzlich kam er mir so nahe, dass ich ihn mit sanfter Gewalt zurückschieben musste. Daher stammen die Schwellungen in seinem und meinem Gesicht. Wenn ihr mich jetzt an der Krawatte hinausschleift, Boys, so wird dieser Mann nicht sitzen bleiben, sondern er wird nachschauen, wohin ihr mich schleift. Vielleicht könnt ihr ihn abschütteln, aber sobald meine Leiche gefunden wird, werden ihm eure Gesichter einfallen. Ich fürchte, er wird sich dann einen Haftbefehl besorgen und ein bisschen hinter euch herlaufen.«
Stunt und Rod drehten die schweren Köpfe nach Michigan. Der G-man blickte unbeteiligt vor sich hin.
»Hast du ihn bestellt?«, fragte Rod wütend.
Ich tippte mit dem Finger eindeutig gegen die Stirn.
»Mann, er sitzt schon seit Renos Tod da und lauert darauf, dass etwas passiert. Wenn ihr hier ’nen Zauber veranstaltet, so ist das genau das, was er will.«
Sie wechselten einen Blick miteinander. Frazer zeigte seinem Freund eine Grimasse, die besagte, dass da nichts zu machen sei. Stunt fragte mich drohend: »Du gehst also nicht mit?«
»Nein! Wenn du ’ne Auskunft von mir haben willst, so kannst du hier fragen. Und wenn du mich umlegen willst, so kannst du es hier versuchen.«
»So ein Quatsch«, knurrte der Gorilla. »Niemand hat von umlegen gesprochen.«
»Also los! Kommt zur Sache!«
»Woher stammt das Marihuana, mit denen du alte Kunden versorgst?«
Ich spitzte die Ohren. Die Burschen wussten also schon Bescheid, genauer gesagt, Albert wusste Bescheid.
»Wer will das wissen? Albert?«
»Wir wollen es wissen«, brummte Doyer.
»Ihr müsstet es wissen«, höhnte ich. »Der Mann, von dem ich es habe, bezeichnete sich als euer Brötchengeber.«
Frazer bearbeitete sein Kaugummi, als wolle er es atomisieren.
»Schön! Wir verstehen. Du kannst annehmen, dass wir es längst gewusst haben. Aber was hast du dir dabei gedacht, das Material an eine Kundschaft weiterzugeben, die nicht dir gehört?«
»Also arbeitet ihr doch für Albert«, stellte ich fest. »Tockbeen will es nicht wahrhaben. Er hält sich für den Chef.«
»Er soll sich ruhig weiter dafür halten«, sagte Dover. »Du bekommst Schwierigkeiten, wenn du ihm etwas sagst. Ihr redet überhaupt alle viel zu viel miteinander.«
»Ist das deine Meinung oder denkt Albert so?«
»Ich meine es. Was Albert denkt, weiß ich nicht, aber jedenfalls scheint ihm deine Methode nicht zu gefallen.«
»Warum ruft er nicht an und unterhält sich mit mir darüber?« Ich tat empört. Doyer grinste geringschätzig.
»Anscheinend kennt ihr beide euch doch nicht so gut, wie du uns am Anfang unserer Bekanntschaft vorgemacht hast.«
Das Gespräch näherte sich einem kritischen Punkt. Die beiden Gorillas schienen doch nähere Fühlung zu Albert zu haben, als ich zuerst angenommen hatte. Meine Behauptung, dass ich von dem geheimnisvollen Chef geschickt worden sei, musste in der nächsten Sekunde platzen.
»Na schön«, sagte ich nachlässig. »Wenn Albert glaubt, er müsse euch in dieser Angelegenheit zu mir schicken, anstatt sich direkt mit mir zu unterhalten, so ist das seine Sache. Und hier habt ihr meine Antwort. Albert hat Reno verhungern lassen und ihm keine Ware geliefert. Ich habe keine Ware bekommen. Gut, ich habe mir die Ware besorgt, und ich habe sie genau in dem Augenblick an unsere Leute ausgeliefert, in dem die Belbooks einen Mann verloren haben und außerdem in Schwierigkeiten mit der Polizei stecken. Sie werden nicht sofort etwas gegen uns unternehmen können. Wir gewinnen mit einem Schlag die wichtigsten Kunden zurück. Natürlich müssen wir von diesem Zeitpunkt ab auch in der Lage sein, unsere Kunden zu schützen. Wenn Albert dafür nicht sorgt, so werde ich dafür sorgen. Das ist alles, was ich zu sagen habe.« Stunt sah Rod an.
»Was meinst du, Rod, ob dem Chef Soviel Selbstständigkeit wohl gefällt?«
Frazer wiegte den Schädel. »Kann ich mir kaum vorstellen.«
Doyer sah mich wieder an.
»Ich nehme deine Geschichte zur Kenntnis, Hutter. Ich werde sie Albert erzählen« Er grinste mit dem linken Mundwinkel. »Ich weiß ja nicht, ob die Story wahr ist«, sagte er höhnisch. »Wenn du mit uns gekommen wärst, dann wüsste ich es. Ein Mann, dem man ein paar Zähne ausschlägt, spricht zwar undeutlicher, aber er spricht garantiert die Wahrheit.«
Ich lächelte zurück. »Ungefähr so dachte ich es mir. Der Whisky geht auf meine Rechnung. Wiedersehen, Stunt! Und schönen Gruß an Albert!«
Ich sah ihnen nach, wie sie aus der Bar schoben.
Soweit dieser Teil der Angelegenheit! Und was wurde jetzt aus mir? Wenn einer wusste, dass ich nicht von Albert geschickt worden war, so war es Albert! Ein Fremder steckte also in seiner Organisation, ein Mann, den er nicht ausgesucht hatte. Augenblick mal! Hatte Albert überhaupt jemanden für seine Organisation ausgesucht? Hatte das nicht alles jener Felten Brown erledigt? Wenn Albert keinen Mann zur Verfügung hatte, der Renos Platz übernehmen konnte, musste er da am Ende nicht froh sein, dass sich dieser Mann von selbst gefunden hatte?
Ich lachte selbst, als ich diese Gedanken dachte. Albert würde alles andere als froh sein. Er würde Doyer und Frazer ’ne Karte schicken: Killt diesen Hutter! Und die Gorillas würden sich redlich bemühen, mich auszulöschen.
Oder vielleicht doch nicht? Wenn ich sein Misstrauen zerstreuen könnte, dann musste Albert wirklich einsehen, dass ich ein Glücksfall für ihn bedeutete.
Die Entwicklung musste abgewartet werden. Ich würde ab sofort meine Tür sorgfältiger verschließen und meine Smith & Wesson noch besser ölen.
Frank Michigan saß immer noch an dem Ecktisch. Nett von dir, dass du hier bleibst, mein Junge, dachte ich, aber du hättest hinter den beiden Burschen hergehen sollen. Sie sind viel interessanter als ich.
***
Sie waren interessant in dieser Nacht. Sie waren interessant für jeden Polizisten in den Vereinigten Staaten, aber ich wusste es erst, als ich am anderen Morgen beim Frühstück die Zeitung aufschlug und mir die Überschrift ins Auge fiel.
Neue Gangsterschlacht im Hafenbezirk. Feuergefecht zwischen zwei Unbekannten und den Belbooks. Ted Belbook erschossen. Ein Freund schwerverletzt.
Ich überflog den Bericht. Die Schilderung stammte im Wesentlichen von dem in der Überschrift erwähnten Freund, der niemand anders als Pete der Boxer war. Er und die beiden Brüder hatten etwas im Hafen erledigt. Mir fiel auf, dass Pete die Fragen des Reporters, was sie zu erledigen gehabt hätten, nicht beantwortete. Sie hätten gerade abfahren wollen, als die beiden Burschen aufgetaucht wären. Sofort hätten sie um sich geschossen.
Ihn, Pete, hätte es zuerst erwischt. Er sei hinter dem Wagen niedergefallen, wäre aber weitergekrochen hinter einen Stapel Säcke. Er habe gesehen, wie Ted eine Kugel in den Kopf erhalten habe und tot umgefallen sei. John habe sich zurückgezogen. Die Maskierten hätten versucht, ihn ebenfalls abzuschießen, aber er sei ihnen entwischt. Dann seien die Maskierten selbst abgehauen, wobei sie einen schwarzen Lincoln benutzt hätten.
»Die Polizei vertritt die Ansicht«, schrieb der Reporter weiter, »dass nicht nur ein Mord, sondern ein Raubüberfall vorliegt. Die Belbooks werden seit längerer Zeit verdächtigt, mit Marihuana zu handeln. Man nimmt an, dass sie einen größeren Posten des Rauschgiftes in ihrem Auto hatten, und dass die Ware durch die Mörder geraubt wurde, obwohl der verwundete Freund der Belbooks leugnet, irgendwelche Ware im Wagen gehabt zu haben.«
Auf der nächsten Seite fand sich noch eine Notiz zu diesem Fall: »Wie wir eben erfahren, muss auch einer der Mörder verwundet worden sein, da die analytische Untersuchung der Blutspuren am Tatort Blut von drei verschiedenen Menschen festgestellt hat. Gegen den ebenfalls geflüchteten John Belbook wurde ein Haftbefehl erlassen, über die Mörder der anderen Seite fehlt bisher jeder Hinweis.«
Ich rief Fat Tockbeen an.
»Fat, ich möchte deine beiden Jungs gern sprechen.«
Tockbeen schien wieder einmal zu kauen. Jedenfalls sprach er sehr undeutlich: »So, was willst du von ihnen?«
»Ich habe in letzter Zeit Schwierigkeiten mit ein paar Randalierern. Ich fürchte, die Leute kommen heute oder morgen Abend wieder und machen neuen Krach. Doyer und Frazer sind gerade die richtigen Typen, um solche Krawallmacher im Zaun zu halten.«
»Oh ja, so etwas machen sie gern. Ruf Techington 2 36 64 an! Dort sind sie meistens zu erreichen.«
Ich wählte die Nummer. Es dauerte endlos lange, bis sich eine grobe Männerstimme meldete.
»Ich möchte Stunt Doyer oder Rod Frazer sprechen.«
»Nicht da!«, antwortete die grobe Stimme. Es wurde aufgelegt. Ich rief sofort neu an.
»Es ist dringend«, sagte ich, als der Mann sich wieder meldete. »Wo kann ich sie erreichen?«
»Keine Ahnung!« Peng! Wieder legte er auf.
Ich rief das Amt an. »Wer hat Techington 2 36 64?«
»Einen Augenblick«, flötete das Mädchen, und nach einer Suchpause; »Das ist die Nummer von Grillmans Billard Salon.«
»Danke.« Ich legte ärgerlich auf. Die Nummer einer Kneipe. Schon stand ich auf, um mir den Wirt näher anzusehen, aber ich hielt mich selbst zurück. Ich durfte mein Interesse für die beiden Gorillas, von denen ich, ohne jeden Beweis, allerdings fest überzeugt war, die beiden Belbooks-Brüder getötet hatten, nicht zu weit treiben. Ich spielte hier die Rolle eines Gangsters, und Gangster interessieren sich nicht sehr für die Taten anderer Gangster.
Ich läutete noch einmal bei Tockbeen an.
»Ich kann die beiden Burschen nicht erreichen«, teilte ich ihm mit. »Willst du so nett sein, sie mir zu schicken, wenn du sie siehst?«
Er schien immer noch zu essen, denn seine Zustimmung bestand aus völlig undeutlichen Lauten.
Später kam Conally. Er brachte die Post, und er hatte auch schon die Zeitung gelesen.
»Nur noch einer«, sagte er und schlug gegen das Blatt. »In Kürze wird unser Geschäft wieder auf vollen Touren laufen.«
Er sah aus, als wollte er mjr am liebsten gratulieren. Anscheinend glaubte er immer noch, dass ich der Organisator des Endes der Belbooks sei.
»Steve«, sagte ich, während ich die Post durchsah. »Ich wundere mich immer wieder, dass gerade die Leute sich am meisten über den Tod anderer freuen, die selbst am meisten Angst vor dem eigenen Tod haben.«
»Geht das auf mich?«, fragte er beleidigt.
»Genau!«
Er begann ’ne lange Rede. »Ich freue mich durchaus nicht über das Ende der Belbooks, aber schließlich haben sie damit angefangen, die harten Methoden ins Geschäft zu bringen. Niemand braucht sich also zu beklagen, wenn wir mit gleichen Mitteln Zurückschlagen. Man kann sich doch nicht einfach aus dem Geschäft…«
Er unterbrach sich, sah mich verwundert an und fragte: »Was ist mit dir?«
Ich hob rasch den Kopf. »Oh, nichts, Steve! Schon in Ordnung. Sprich ruhig weiter!«
Er sah, dass ich einen Zettel und einen Umschlag in der Hand hielt.
»Ist das ’ne unangenehme Nachricht?«
Ich riss mich zusammen.
»Jedenfalls ist es eine Nachricht, die dich nichts angeht«, antwortete ich grob. »Hast du noch etwas Besonderes zu sagen? Nein, dann bringe die Abrechnungsbücher her.«
Ich steckte den Umschlag und den Zettel in die Tasche, über zwei Stunden lang besprach ich mit Conally geschäftliche Dinge, die ausschließlich die Bar betrafen. Zum Schluss gab ich ihm vierhundert Dollar.
»Das ist deine Sonderprämie an dem Marihuanageschäft.«
Er nahm die Lappen mit einer Verbeugung.
»Oh, ich habe doch fast nichts dabei getan«, wehrte er mit falscher Bescheidenheit ab.
Ich schickte ihn freundlich fort, setzte mich in den Schreibtischsessel und nahm noch einmal den Zettel heraus.
In großen Druckbuchstaben stand dort:
Erledige John Belbook. Du findest ihn in der Hafenkneipe Rhum-Chase. Er hat ein Zimmer im ersten Stock.
Die Unterschrift bestand nur aus einem großen A.
***
Was glauben Sie, wie ein G-man darüber denkt, im Auftrag eines Gangsters einen anderen Gangster umzulegen? Ich sage Ihnen, das ist keine Sache, die ihm Spaß macht.
Ich kann in meiner Gangsterrolle eine Menge Dinge tun, die normalerweise verboten sind. Ich kann Schnaps zu sündhaft teuren Preisen in einer Bar verkaufen, die nicht mir gehört.
Ich kann auch vorübergehend Marihuana verhökern.
Aber ich kann keinen Mann umlegen, nur weil es in meine Gangsterrolle passt, denn das ist eine Sache, die ich nicht mehr reparieren kann. Das Gesetz erlaubt mir, als FBI-Beamter in der Verfolgung meiner Aufgaben im Notfall von der Waffe Gebrauch zu machen, aber ich glaube nicht, dass dabei an solche Fälle wie diesen hier gedacht worden ist.
Der liebe Albert hatte mich mit diesem Auftrag in eine vertrackte Zwickmühle gelockt. Ich konnte Belbook nicht erschießen, das war unmöglich. Aber wenn ich ihn nicht erschoss, dann war meine Rolle als Mitglied des Rings endgültig ausgespielt. Also musste ich ein Ding drehen, das so aussah, als hätte ich John umgelegt, aber in Wirklichkeit durfte ich ihm kein Haar krümmen.
Am Nachmittag machte ich mich auf die Socken. Wenn man weiß, wo man einen Gangster antreffen kann, geht man besser am Nachmittag. Nachts treiben sich die Burschen doch irgendwo herum. Ich hatte die Smith & Wesson eingesteckt, und bevor ich das Haus verließ, kramte ich in meinem Koffer und zog aus dem Zwischenfutter den FBI-Ausweis, den ich sorgsam dort verborgen hatte. Ich fuhr ins Hafenviertel und machte mich auf die Suche nach diesem Rhum Chase. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich die Bude gefunden hatte. Einen schlimmeren Laden konnte ich mir kaum vorstellen.
Ich ging hinein. Trotz der frühen Stunde platzte der Schankraum vor Menschen; Schauerleuten, Matrosen und allerlei Mädchen.
Neben der Theke ging eine Treppe schräg hoch. Ich zwängte mich durch die grölenden und trinkenden Gruppen, erreichte die Treppe und begann hochzusteigen.
Ich schaffte gut die Hälfte, bevor ich angerufen wurde: »Bruder, wo willst du hin?«
Der Wirt, breit und dick wie ein Hafenschlepper, sah misstrauisch zu mir hoch. Er war mit Tätowierungen übersät wie eine Hauswand am Broadway mit Reklame.
»Ich will zu John«, antwortete ich kurz und ging weiter.
»He, bleib hier«, brüllte er. »Hier wohnt kein John!«
Ich blieb stehen und sah ihm in die kleinen Augen.
»Willst du das besser wissen als ich?«, fragte ich sanft.
Er sah wohl, dass mit mir nicht gut Kirschen essen war, und er trat grollend den Rückzug an.
»Ich will keinen Ärger«, brummte er.
»Kümmere dich um nichts«, schlug ich vor, »dann vermeidest du jeden Ärger von selbst.«
Der Korridor der ersten Etage war schmal, hatte drei Türen auf jeder Seite und am Ende ein Fenster, das vor Schmutz fast blind war.
Ich öffnete die erste Tür links. Niemand war im Zimmer. Die erste Tür rechts. Niemand. Dasselbe Spielchen ohne Erfolg bei der zweiten Tür links, und dann wandte ich mich der zweiten Tür rechts zu, aber bevor ich sie öffnen konnte, drückte mir jemand einen Pistolenlauf ins Kreuz, und John Belbooks Stimme befahl: »Pfoten hoch!«
Hm, ich hatte dem guten John ja schon einmal ’ne Kanone aus der Hand gedreht, aber gerade deswegen mochte ich den Trick bei ihm nicht noch einmal versuchen. Ich hob die Hände.
John griff über meine Schulter und fischte mit genauer Ortskenntnis mir die Smith & Wesson aus dem Halfter.
»Wo kommst du her?«, erkundigte ich mich.
»Aus dem Zimmer, in das du gerade hineingesehen hast. Ich stand neben dem Schrank. Die Stimme des Wirtes ist laut genug, um bis hier oben gehört zu werden. Ich wusste, dass irgendwer kam, aber ich habe nicht zu hoffen gewagt, dass ausgerechnet du es wärst.«
Ich wollte mich umdrehen, aber Belbook drückte sofort die Pistole stärker in meinen Rücken und zischte: »Rühr dich nicht!«
»Ich habe Sehnsucht nach einem Blick in dein liebes Gesicht«, antwortete ich.
»Diese Tür, die du mich anzustarren zwingst, langweilt mich auf die Dauer.«
»Geh in mein Zimmer, aber versuch , keine Tricks!«
Ich musste mich drehen, aber Belbook blieb in meinem Rücken. Ich marschierte durch die Tür in das Zimmer, in das ich vor zwei Minuten leider nicht gründlich genug hineingeschaut hatte. John Belbook blieb an der Tür stehen und schloss sie.
»Geh weiter!«, befahl er. »Halt! So jetzt kannst du dich umdrehen.«
Der älteste Belbook sah ziemlich verwildert aus. In seinem Gesicht wucherte ein tagealter Stoppelbart, und seine Augen lagen tiefer als sonst in den Höhlen.
»So«, sagte er grimmig. »Mich als den letzten wolltest du also persönlich erledigen.«
Ich holte mir eine Zigarette aus der Tasche und zündete sie an. Er ließ es geschehen.
»Unsinn«, sagte ich und stieß den Rauch aus. »Wenn ich dich hätte umlegen wollen, dann wäre ich ein wenig vorsichtiger gewesen. Erstens hätte ich dem Wirt nicht mein Gesicht gezeigt, sondern hübsch bis zum Einbruch der Dunkelheit gewartet und hätte dich abgeknallt, wenn du aus dem Bau gekommen wärst. Und zweitens hätte ich gründlicher in die Zimmer geschaut und mich nicht durch einen billigen Trick überraschen lassen. Aber ich wollte eine Begegnung, bei der du ziemlich günstig aussiehst, Belbook, denn ich habe dir einen Vorschlag zu machen.«
»Einen Teil der Beerdigungskosten habe ich dir schon gezahlt«, sagte er und starrte mich an.
»Du scheinst nicht zugehört zu haben!«, rief ich. »Ich spreche nicht von Beerdigungen, sondern von einer Chance für dich.«
»Chris und Ted kommen auf dein Konto«, zischte er, immer diesen starren Blick in den Augen. »Verdammt, wenn ich dieses Konto nicht ausgleichen werde.«
Er sah so aus, dass ich fast fürchtete, er könnte jeden Augenblick abdrücken.
Langsam ließ ich den Blick von seinem Gesicht zu dem Zeigefinger am Drücker gleiten, um zu sehen, wenn er ihn krümmen würde. Die Chance, dann noch handeln zu können, ist zwar lächerlich gering, aber manchmal gelingt es, ein kleines Wunder zu vollbringen.
»Du solltest ein Glas Wasser trinken«, sagte ich. »Ich habe mit Chris und Teds Tod nichts zu tun, John. Ich bin kein Gangster, John. Ich bin ein G-man.«
»G-man«, das Wort holte ihn aus seiner Erstarrung.
»Alberner Lügner!«, rief er, aber es klang normal.
Ich warf ihm den Ausweis hinüber. Er hob ihn auf, sah ihn an, sah mich an, wieder den Ausweis und wieder mich: »Eine Fälschung!«
»Hast du schon mal einen gefälschten FBI-Ausweis gesehen?«, erkundigte ich mich. »Das sind die einzigen Dinger aus Papier, die sich noch schwerer fälschen lassen als Hundertdollar-Noten.«
Er warf mir den Ausweis zurück. Ich fing ihn auf und steckte ihn ein.
Belbook wechselte sein Schießeisen in die lihke Hand über, fischte mit der Rechten ein Streichholz und eine Zigarette aus der Hosentasche. Ich sah, dass er meine Smith & Wesson in den Hosenbund gesteckt hatte. Er rieb das Streichholz an seiner Schuhsohle an und rauchte.
»Nun gut«, sagte er. »Du bist ein G-man! Was hast du mir zu sagen?«
»Ich bin an Renos Stelle in Alberts Ring eingestiegen, um den ganzen Verein zu sprengen und um endlich Albert selbst zu finden. Noch werde ich für einen Gangster gehalten. Vermutlich soll ich auf die Probe gestellt werden. Albert schickte mir einen Zettel mit dem Befehl, dich umzulegen.«
»Also doch«, stellte John fest und nahm seine Kanone ein wenig höher.
»Du Idiot!«, brüllte ich. »Glaubst du, ein G-man legt irgendwen um, wenn ein Gangsterboss es befiehlt?«
Belbook schien von meinem Zorn beeindruckt. »Ich verstehe das alles nicht«, knurrte er und kratzte seine Bartstoppeln.
»Pass auf, mein Junge«, begann ich von vorn. »Albert will dich umgelegt wissen, und ich soll es dir besorgen. Ich kann dich aber nicht umlegen, weil das gegen das Gesetz wäre. Andererseits musst du von der Bildfläche verschwinden. Ich habe mir eine hübsche und einfache Lösung ausgedacht. Ich bringe dich in das Gefängnis von Drewville. Das ist weit genug weg. Albert erzähle ich, dass ich deine Leiche in die Bucht von San Francisco geworfen habe. Sie ist tief genug, und es gibt ausreichend Haifische darin, um es als selbstverständlich zu betrachten, dass nichts mehr von dir zum Vorschein kommt.«
»So hast du dir das gedacht«, knirschte Belbook. »Haifische!«
»Nein, das Gefängnis von Drewville!«, rief ich, fast verzweifelt.
Der letzte Mann der Belbook-Gang warf den Zigarettenrest weg.
»Mir gefällt dein ganzes Gerede nicht, G-man. Ich glaube auch nicht viel davon. Wenn du es gut mit mir meinst, dann nenne mir die Leute, die meine Brüder erschossen haben, damit ich hingehen kann, um es ihnen heimzuzahlen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Du hast kein Recht auf Rache, John Belbook. Es ist Sache des Gesetzes, zu richten und zu strafen. Leg dieses Schießeisen weg und komm mit!«
Er zeigte ein hässliches Grinsen.
»Einverstanden«, sagte er, »ich komme mit. Wir gehen zusammen, aber ich lege diese Kanone nicht aus der Hand! Ich glaube dir nicht, G-man. Du willst mich leimen. Aber du hast mich hier gefunden, und das ist schlecht für dich. Warum soll ich nicht mal einen G-man umlegen?«
»Das würde ich mir überlegen«, antwortete ich.
»Warum?«, fragte er. »Geht ’ne Kugel bei dir nicht durch, sondern prallt ab und trifft mich? Soll ich es probieren?«
Ich stellte vorsichtig die Beine breit.
»Los! Probiere es!«, sagte ich.
Er schüttelte den Kopf.
»Nicht hier, G-man. Der Wirt vom Rhurn Chase hat nichts gegen die tollsten Dinge, nicht einmal, dass jemand in seinen Räumen gekillt wird, wenn es lautlos genug geschieht. Wenn Schüsse knallen, kommt er leider nicht daran vorbei, die Polizei zu alarmieren. Genau das tut er nicht gern. Leider habe ich kein Messer, aber selbst wenn ich eines besäße, würde ich dir ungern damit zu Leibe rücken. Ich habe ziemlich Respekt vor dir. Du weißt ’ne Menge Tricks. Ich habe es am eigenen Leibe gespürt.«
»John, ich schlage dir vor, dass wir jetzt ’ne Flasche rauf holen und uns in aller Ruhe noch einmal unterhalten. Es ist wirklich so wie ich dir…«
»Halt den Mund, G-man! Wir gehen jetzt zusammen hinunter! Du gehst voran, und ich werde dir auf den Fersen folgen. Die Kanone hier halte ich in der Tasche. Wenn du zu türmen versuchst, knalle ich dich auf der Stelle ab. Vorwärts!«
Ich musste näher an ihn herankommen. Er zog mit der linken Hand meine Smith & Wesson aus dem Hosenbund, sodass er jetzt zwei Kanonen in den Händen hielt und so aussah, wie ein Pistolenheld in Wild-West-Filmen. Dann warf er meine Pistole auf das Bett.
»Genügen acht Schuss für dich?«, fragte er höhnisch.
»Es genügt einer, wenn du tüchtig bist«, antwortete ich mit einem Lächeln. »Und es genügt kein Maschinengewehr, wenn ich tüchtiger bin als du.«
Das schmeckte ihm nicht. »Umdrehen!«, befahl er. Ich gehorchte.
»Ich stecke jetzt die Kanone in die Tasche«, meldete er, »aber sie bleibt auf dich gerichtet.«
Ich vermutete, dass er mit mir in einen Wagen steigen würde, um irgendwohin zu fahren, wo er mich in Ruhe erledigen konnte. Wenn es mir nicht gelang, ihn während der Fahrt noch zur Vernunft zu bringen, so musste ich sehen, dass er im Auto den Spaß daran verlor, mit Schusswaffen herumzuspielen. Wahrscheinlich würde er mich zwingen, zu fahren, und Wenn ich erst mal am Steuer eines Autos sitze, dann fallen mir gewöhnlich ein paar sehr hübsche Sachen ein, die man mit einem Wagen machen kann und die dem Beifahrer gewöhnlich nicht gut bekommen.
Ich musste auf den Flur gehen und warten, bis Belbook die Tür geschlossen hatte, freilich ohne sie zu verschließen.
»Weiter!«, befahl er.
Ich marschierte vornweg. Er blieb ganz dicht hinter mir. Am Absatz der Treppe blieb ich stehen.
»Geh weiter!«, zischte Belbook. »Was ist denn los?«
»Armer John«, sagte ich traurig. »Da unten steht ein Kollege von mir, der nicht weiß, dass ich ein Kollege bin, und ich fürchte, er wird uns nicht an sich vorbeilassen.«
Es stimmte genau. Am unteren Ende der Treppe stand Frank Michigan und sah zu uns hinauf.
***
Es war eine verdammte Situation, aber sie hätte nicht so tragisch zu enden brauchen, wenn Belbook eine Spur Vernunft behalten hätte.
Zuerst fragte er: »Ist das wirklich ein G-man?«
»Ja«, antwortete ich, »aber ich habe ihn nicht bestellt.«
»Lüge«, zischte Belbook, und ich fühlte, wie er seine Pistole aus der Tasche riss.
Ich ließ mich fallen und warf mich nach hinten gegen seine Beine. Es ging ganz gut, aber ein Schuss löste sich doch noch aus seiner Kanone. Wir haben nie ganz klären können, wen er treffen wollte, aber ich glaube, er hatte diese erste Kugel Michigan zugedacht. Hätte er mir eine Kugel in den Rücken jagen wollen, so wäre es ihm sicher nicht auf ein Loch in der Jackentasche angekommen, und er hätte die Pistole erst gar nicht herausgenommen.
Diese erste Kugel traf niemand, und dann wirkte mein Angriff. John Belbook fiel über mich hinweg auf die Treppe, überkugelte sich. Für eine Sekunde sah es so aus, als sollte er bis vor Michigans Füße rollen.
Aber Belbook war ein Mann mit ziemlicher Körpergewandtheit. Er spreizte die Beine und stoppte seinen Sturz auf dem Podest, das die Treppe in der Mitte unterbrach. Er lag auf dem Rücken, eine Hand in die Stäbe des Geländers gekrallt, und in der anderen die Kanone, die noch sieben Kugeln enthielt.
Ich wollte ihm nachspringen, aber seine Hand zuckte hoch. Ich rollte mich rückwärts, aber die Kugel hörte ich noch pfeifen.
Zwecklos, dachte ich, hole erst die Smith & Wesson aus dem Zimmer! Ich rollte weiter bis zur zweiten Tür links, und während dieses kurzen Weges krachten fünf oder sechs Schüsse, die nicht nur aus einer Pistole stammten.
Am Ende der kurzen, heftigen Knallerei gellte der Schrei eines Menschen, gefolgt von tiefer Stille, und in diese Stille hinein hörte ich das Poltern eines Körpers, der fiel.
Das geschah, als ich die Tür erreicht hatte.
Ich huschte in das Zimmer hinein, nahm meine Kanone von Belbooks Bett und lief zur Tür zurück.
Ich riss sie auf und wollte auf den Gang hinaus.
»Hände hoch!«, schrie Frank Michigan, der schon am obersten Absatz der Treppe stand. Er sah, dass ich ein Schießeisen in der Hand hielt und rief: »Weg mit der Kanone, oder es knallt!«
Ich wischte in das Zimmer zurück und schlug die Tür zu. Er schoss tatsächlich. Ich hörte das Holz splittern.
Nichts finde ich hässlicher, als von einem Kollegen erschossen zu werden. Ich hätte ihm natürlich den FBI-Ausweis unter der Tür herschieben und anschließend seine Entschuldigung in Empfang nehmen können, aber wenn ich irgendeine Sache inkognito zu erledigen habe, dann nehme ich nicht gern die Maske vom Gesicht, nur weil es gerade mal ein bisschen schwierig wird.
Ich schob den Tisch, zwei Stühle und mit einem Fußtritt das Eisenbett vor die Tür.
»Kommen Sie raus, Hutter!«, befahl Michigan draußen.
»Kommen Sie rein!«, rief ich zurück. Ich wusste, dass er es nicht ohne Weiteres tun würde. Da er mich für einen Gangster hielt, musste er damit rechnen, dass ich ihm ein Loch verpassen würde.
»Sie haben keine Chance«, sagte Michigan. »Die Polizei ist schon alarmiert.«
Ich öffnete lautlos das Fenster. Wenn man sich mit den Händen festhält, sodass die gesamte Körperlänge von der Höhe abgerechnet werden muss, kann man einen Sprung aus der ersten Etage schon riskieren. Ich ließ los und landete glatt und keine fünf Schritte von meinem Wagen entfernt.
Natürlich liefen eine Menge Leute herum. Sie sahen mich und schrien: »Da ist er! Packt ihn!« Aber glauben Sie nicht, irgendeiner hätte ernsthaft versucht, mich am Besteigen meines Wagens zu hindern. Ich sprang hinter das Steuer, gab Gas, und als Frank Michigan am Fenster des Zimmers erschien, da war ich schon so weit weg, dass er mir nicht einmal eine Kugel nachjagte.
Ich fuhr nicht gleich zu der Bar zurück, sondern stoppte vor einem Schreibwarengeschäft.
»Einen Umschlag, bitte!«
Ich schrieb meine eigene Adresse darauf:
Mr. Stanley Hutter, Seven Star Bar, San Francisco, Kingstone Street 812. Ich setzte noch persönlich hinzu und unterstrich es dick. Dann fuhr ich zum nächsten Postamt und gab den Brief als Wertbrief mit fünfhundert Dollar Versicherung, zuzustellen nur gegen Unterschrift, auf. Und erst als das erledigt war, fuhr ich zu meiner Bar weiter. Als ich vorfuhr, nahmen mich der liebe Inspektor Kelling, fünf Cops und mein Freund Phil in Empfang.
»Sie stehen unter vorläufigem Arrest«, sagte Kelling grimmig. »Geben Sie Ihr Schießeisen her!«
Ich reichte ihm die Smith & Wesson. Er nahm sie vorsichtig.
»Gehen wir hinein«, schlug er vor. »Schließen Sie den Laden auf.«
Zu dieser Stunde war noch niemand von meinen Leuten da. Als ich aufgeschlossen hatte, stoppte ein Wagen, aus dem Frank Michigan stieg. Er hielt eine kleine Schachtel in der Hand.
»Hier sind die Kugeln, die ihn töteten. Wir werden sehen, aus welcher Waffe sie stammen.«
Auf diese Weise erfuhr ich, dass John Belbook tot war. Michigan hatte ihn erschossen, weil der älteste Belbook sich für stark genug hielt, zwei G-men auf einmal erledigen zu können. Dass Michigan überhaupt im Zweifel war, ob Belbook nicht auch von mir eine Kugel verpasst bekommen hatte, lag daran, dass er wusste, dass auch ich eine Smith & Wesson trug.
Kelling schnupperte auf dem ganzen Weg bis in mein Büro an dem Lauf meiner Pistole herum.
»Geben Sie zu, dass Sie auf Belbook geschossen haben?«, fragte Michigan scharf.
Ich schüttelte nur den Kopf und grinste.
Kelling nahm die Nase vom Pistolenlauf und brummte.
»Hören Sie, Frank, diese Knarre riecht absolut jungfräulich.«
Wir waren in meinem Büro angekommen. Ich machte es mir hinter dem Schreibtisch bequem, während Michigan vor mir stehen blieb und mir mit dem Zeigefinger unter der Nase herumfuchtelte.
»Ich will von Ihnen hören, woher Sie wussten, dass John Belbook sich in der Rhum Chase aufhielt?«
»Er hat mich angerufen und gesagt, ich solle ihn mal besuchen.«
»Das ist eine Lüge, Hutter. Sie und Belbook waren sich spinnefeind. Ich selbst habe die Prügelei zwischen Ihnen hier im Seven Stars gesehen.«
Ich reckte mich in meinem Sessel und antwortete freundlichfaul: »Ich habe mich schon öfter mit Leuten geprügelt, Mr. G-man, denen ich trotzdem nicht spinnefeind war.«
Ihm flog die Röte in die Wangen, aber er beharrte auf dem einmal eingeschlagenen Weg.
»Sie gingen zu Belbook, um ihn zu erschießen.«
»Sie haben uns doch selbst aus Belbooks Zimmer kommen sehen, Mr. G-man. Sah das so aus, als wäre Belbook vor meiner Pistole hergetrabt?«
»Nein, es sah eher umgekehrt aus. Ich nehme an, dass Belbook sich nicht von Ihnen überraschen ließ, sondern Sie überrumpelte.«
»Jedenfalls habe ich nicht auf ihn geschossen, sondern Sie, G-man. Leute Ihrer Sorte sind immer viel zu schnell mit den Kanonen bei der Hand.«
»Ich warne Sie«, mischte sich Phil ein. »Das ist eine ungerechtfertigte Behauptung. Frank Michigan hat in reiner Notwehr gehandelt. Belbook schoss zuerst.«
»Es interessiert mich wenig, wer früher oder später schoss«, sagte ich grob. »Ich schoss auf alle Fälle nicht, wie die Kanone beweist, an der Inspektor Kelling riecht als wäre es eine Rose, und verdammt, sie riecht beinahe so gut. Jedenfalls riecht sie nicht nach verbranntem Pulver.«
»Das beweist gar nichts«, knurrte Kelling. »Ein ausgekochter Junge wie Sie wird niemals eine Kanone mit sich herumschleppen, aus der er geschossen hat.«
»Inspektor, glauben Sie, ich wäre Besitzer eines ganzen Waffenarsenals.«
Er wog die Waffe in der Hand. »Das Ding ist schon zu viel für Sie. Ich werde sehen, ob ich Ihnen nicht Ihren Waffenschein entziehen lassen kann.«
Michigan nahm wieder das Wort. »Ich habe noch zwei Fragen an Sie zu stellen. Warum suchten Sie John Belbook auf, wenn Sie ihn nicht töten wollten?«
»Hören Sie, G-man«, antwortete ich ungeduldig. »Ich kann Ihnen diese Frage nicht beantworten, aber selbst wenn ich Ihnen sagen würde, dass ich hinging, weil ich Belbook durch den Fleischwolf drehen wollte, so können Sie nichts damit anfangen, denn die Absicht ist nicht strafbar.«
»Aber der Versuch«, rief er und schlug auf den Tisch.
»Ich habe nichts versucht!«
»Darüber sprechen wir noch, Hutter. Nun die zweite Frage: Warum blieben Sie nicht, als ich Sie auf forderte?«
Ich grinste ihn an und log laut und fröhlich: »Ich habe Ihre Aufforderung nicht gehört!«
»Das ist eine verdammte Lüge. Sie waren im Zimmer, und Sie sind durch das Fenster getürmt. Sie haben die Tür verbarrikadiert, um einen Vorsprung zu gewinnen. Wenn Sie ein gutes Gewissen hatten, warum, zum Henker, taten Sie das alles?«
»Mr. Michigan, ich habe ein gutes Gewissen, aber vielleicht ’ne schlechte Meinung von G-men und sonstigen Polizisten. Ich gerate nicht gern in irgendeinen Schlamassel.«
Er sah mich grimmig an.
»Da hinein werden Sie so oder so geraten, Mr. Hutter. Ich verhafte Sie wegen versuchten Mordes und wegen Widerstandes gegen einen Beamten im Dienst, wegen Begünstigung von Verbrechen und Verbrechern. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie sagen, gegen Sie verwandt werden kann.«
»Na schön«, antwortete ich gelassen. »Einen Haftbefehl haben Sie natürlich nicht, aber ich weiß, dass Sie mich für vierundzwanzig Stunden festnehmen können. Was machen Sie nach diesen vierundzwanzig Stunden?«
»Dann zeige ich Ihnen einen Haftbefehl für unbegrenzte Dauer!«
»Ich glaube nicht, dass Sie einen Richter finden werden, der einen solchen Befehl unterschreibt.«
Inspektor Kelling hatte der ganzen Szene praktisch ohne ein Wort beigewohnt. Ich hatte den Eindruck, dass er nicht viel von Michigans Vorgehen hielt. Jetzt sagte er: »Ich habe daran gedacht, mir einen Haussuchungsbefehl gegen Sie zu besorgen, Hutter, aber in der Eile konnte ich ihn noch nicht bekommen. Sie würden mir eine Menge Schreibereien ersparen, wenn Sie erlauben…«
»Ich verstehe«, unterbrach ich. »Sehen Sie sich ruhig um, Inspektor.«
Ich wusste, dass alles, war irgendeinen Bezug zu dem Rauschgiftgeschäft hatte, sich in Sicherheit befand, und meinen FBI-Ausweis hatte ich nicht ohne Grund vorübergehend der Post anvertraut.
Ich hatte richtig getippt. Nachdem Kelling und zwei Polizisten die Wohnung durchsucht hatten, kam der Inspektor auf mich zu, lächelte freundlich und sagte: »Wenn ich Ihnen verspreche, kein Geld zu stehlen, so haben Sie sicher nichts dagegen, dass ich einen Blick in Ihre Brieftasche werfe, wie?«
Beim letzten Wort hatte er sie schon in der Hand und blätterte sie ungeniert durch. Natürlich fand er nichts.
Sie führten mich ab, freilich ohne mir Handschellen anzulegen. In der Tür trafen wir Steve Conally.
»Was ist los, Chef?«, fragte er entsetzt.
»Steve«, antwortete ich. »Mach dir keine Illusionen, dass du den Laden wieder übernehmen kannst! In einem Tag komme ich zurück.«
»Das werden wir sehen«, brummte Michigan.
***
Ich wurde in eine Zelle des Polizeipräsidiums gebracht, aber ich blieb nicht lange darin. Ein Sergeant holte mich heraus und brachte mich in ein Zimmer, in dem Michigan, Kelling und Phil saßen. Michigan zögerte keine Sekunde, mich sofort durch die Verhörmühle zu drehen.
Von seinem Gesichtswinkel gesehen, war der G-man durchaus im Recht, und er handelte vernünftig und sinnvoll. Er wusste, dass ich ein Mitglied des Marihuanaringes war, und er musste natürlich annehmen, dass ich einiges über den Chef und die anderen Mitglieder des Ringes wusste. Er war darauf aus, mir eine ganze Menge von Gesetzesverstößen anzuhängen. Sicherlich wusste er, dass es unwahrscheinlich war, dass ich wegen eines dieser Vergehen von einem Gericht verurteilt werden würde. Michigan wollte nur soviel aus dieser Sache herausquetschen, dass er vom Untersuchungsrichter einen Haftbefehl erhielt. Dann konnte er mich festhalten und mir die Hölle heißmachen. Er hoffte, wenn ich erst einmal sah, dass ich im Kittchen bleiben musste, würde ich weich in den Knien werden und ihm ein bisschen von dem erzählen, was er wirklich wissen wollte.
Er war alles andere als ungeschickt. Ich hielt meine Rolle durch, und ich gab keinen Fußbreit Boden auf, aber er drehte die Sache so, dass im Verhör eine Menge unfreundliche Dinge standen und der ganze Schrieb einen Ton bekam, dass jeder Richter, dem das Protokoll vorgelegt wurde, den Eindruck gewinnen musste, dass ich soviel Flecken auf der Weste hatte, dass es zweckmäßig wäre, wenn ich ein wenig in Staatspension gehalten würde.
Das Verhör dauerte Stunden. Der Inspektor beteiligte sich manchmal mit der einen oder anderen Frage daran, während Phil nichts sagte bis zum Schluss, als Michigan glaubte, das Netz, in dem er mich zu fangen hoffte, sei dicht genug.
»Denken Sie daran, sich den richtigen Richter auszusuchen, Michigan«, sagte er.
»Das werde ich«, antwortete mein Kollege, der nicht wusste, dass er mein Kollege war. »Richter Thompson ist dafür bekannt, dass er der Ansicht ist, ein Verdächtiger befände sich im Gefängnis in besserer Obhut als in Freiheit.«
Er hämmerte weiter mit seinen Fragen auf mich ein. Zwischendurch machte er mich gemäß den Vorschriften des Gesetzes darauf aufmerksam, dass ich eine Fortsetzung des Verhörs ablehnen könnte.
»Sie haben das Recht, einen Anwalt zu verlangen«, sagte er. »Sie können gegen das Verhör protestieren, wenn Sie sich unter Druck gesetzt fühlen.«
»Nein, alles in Ordnung, G-man«, antwortete ich. »Ich fühle mich von Ihnen angenehm unterhalten.«
Um Mitternacht gab Michigan die Sache auf, und ich wurde in die Zelle zurückgebracht. Ungefähr eine Stunde vorher war Phil aufgestanden, hatte sich entschuldigt und war gegangen.
Michigan brachte mich selbst in die Zelle zurück.
»Gewöhnen Sie sich gut ein, Hutter«, sagte er. »Sie werden einige Zeit mit diesem Raum vorlieb nehmen müssen.«
»Das werden wir morgen früh wissen«, antwortete ich. Ich streckte mich auf der Pritsche aus, zog mir die Decke über die Ohren und entschlummerte sanft.
Ich schlief bis in den hellen Morgen hinein. Der Kalfaktor weckte mich.
»Was wollen Sie zum Frühstück? Falls Sie Geld haben, kann ich Ihnen aus der Kantine holen, was Sie wünschen.«
Als Untersuchungsgefangener unterlag ich nicht der Gefängnisordnung.
»Bringen Sie mir ruhig euren üblichen Kaffee«, antwortete ich. »Ich bin hart im Nehmen.«
Ich saß noch über dem nicht gerade üppigen Frühstück, als die Zelle erneut aufgeschlossen wurde. Frank Michigan kam herein.
Armer Frank! Er sah übernächtigt und nicht gerade erfreut aus.
»Sie sind frei«, sagte er wortkarg.
»Der Richter hat den Haftbefehl nicht unterschrieben.«
»Dänke für die Nachricht«, entgegnete ich. »Gestatten Sie, dass ich mein Frühstück beende, bevor ich gehe.«
***
Zwei Tage saß ich schon wieder in meiner Seven Star Bar, und langsam begann ich unruhig zu werden. Es musste etwas geschehen, oder ich war gezwungen, die Sache zum Platzen zu bringen. Neun Leute waren von mir mit Marihuana beliefert worden, und nun, da die Belbooks ausgeschaltet worden waren, würden diese neun Leute das Höllenzeug mit Hochdruck vertreiben. Ich konnte nicht zusehen, dass Hunderte oder Tausende von Süchtigen durch meine Mithilfe unglücklicher gemacht wurden, als sie ohnedies schon waren. Wenn nichts passierte, dass mich näher an Albert heranführte, dann musste ich alle Leute auffliegen lassen, die ich als Händler kannte, angefangen von dem Antiquitäten-Stewman über Cassiack bis zu den Burschen, die nur je ein Kilo von mir bekommen hatten, und selbstverständlich auch Tockbeen.
Über John Belbooks Tod war nichts in der Zeitung erschienen. Ich wusste nicht, ob Phil dabei die Hand im Spiel oder Michigan von sich aus dafür gesorgt hatte, dass die Presse nichts erfuhr. Für mich war das von geringer Bedeutung. Ich zweifelte nicht daran, dass Albert auf jeden Fall erfuhr, dass nicht ich, sondern ein G-man seinen Feind erschossen hatte.
Ich sehnte mich nach Stunt Doyer und Rod Frazer. Wenn irgendjemand Albert näher kannte, so waren es die beiden Gorillas, aber leider hatte ich nicht die geringste Ahnung, wo sie steckten. Ich gab mir noch zwei Tage. Dann würde ich Phil informieren, um die Vertriebsorganisation, soweit ich sie kannte, ausheben zu lassen. Das würde für Albert ein schwerer Schlag sein, aber leider kein tödlicher Schlag.
Ein Telefonanruf von Fat Tockbeen bewahrte mich vor der Ausführung dieses Entschlusses, stürzte mich aber gleichzeitig in eine Entscheidung, die beinahe noch schwerer zu treffen war.
»Ich habe eine Nachricht von Albert«, trompetete der dicke Alleshändler ins Telefon. »Er kündigt Nachschub an. Wir sollen das zusammen erledigen.«
Ich atmete erleichtert auf.
»Ich komme sofort rüber zu dir!«
Es war gegen zehn Uhr vormittags. Tockbeen hockte in Hemdsärmeln in seinem Büro. Im Lager wühlten sechs oder sieben Leute, die alle so aussahen, als würden sie nicht ausreichend bezahlt, in dem Wust von halb oder ganz verdorbenem Zeug, mit dem Tockbeen seine Kunden betrog.
»Ich kann sie nicht aus dem Auge lassen«, erklärte Fat. »Sie stehlen wie die Raben.«
»Warum gibst du diesen dreckigen Job nicht auf?«, fragte ich. »Du musst doch Geld wie Heu haben.«
»Ich fühle mich dabei wohl«, antwortete er.
Er holte aus seiner Hosentasche einen verknüllten Zettel und glättete ihn. »Das ist die Nachricht von Albert. Der Kahn läuft heute Nacht in den Hafen ein. Heißt Santa Margherita und kommt aus Mexiko. Die Ladung wird noch während der Dunkelheit gelöscht. Ich übernehme drei Säcke mit Kaffee, der angeblich verdorben ist. In einem Sack befinden sich fünfzig Kilo Marihuana.«
»Und wie willst du das Zeug durch den Zoll bekommen?«
Er grinste. »Ich bezahle fünfzig Prozent des Zolles für Kaffee. Verdorbene Ware wird aber nur mit zehn Prozent des Wertes verzollt. Den Rest erhält ein Zöllner, der gerade heute Nacht den Dienst durchführt.«
»He, und der Mann weiß, was du an Land bringst?«
»Nein, er glaubt, es handele sich wirklich um Kaffee.« Der Dicke kicherte. »Er glaubt, ich mache ein Geschäft von fünfundsechzig Cents pro Pfund Kaffee«
»Schön! Wer hilft uns?«
»Hör mal, wir beide werden doch wohl drei Säcke transportieren können?«
»Selbstverständlich, aber ich dachte, du würdest deine beiden Angestellten, Doyer und Frazer, dazu einsetzen. Wo stecken die Burschen überhaupt?«
Er zuckte die fetten Schultern.
»Keine Ahnung. Ich habe sie seit Tagen nicht mehr gesehen.«
»Sind sie nicht deine Männer?«
»Klar, das sind sie, aber wenn sie nicht für mich arbeiten, brauche ich ihnen nichts zu zahlen. Ich bin ganz froh, dass sie verschwunden sind. Sie haben mich in letzter Zeit nur Geld gekostet, ohne etwas zu leisten.«
Es war hoffnungslos. Ich konnte nichts über die Gorillas von ihm erfahren.
Ich überflog noch einmal den Zettel. Er war mit Druckbuchstaben bedeckt.
Santa Margherita! Ankunft um Mitternacht! Übernimm drei Säcke Kaffee! Inhalt 50 kg Ware! Schalte Stanley Hutter ein! Ware soll bei ihm lagern.
Die Unterschrift bestand wieder nur aus einem A.
»Warum soll ich das Zeug übernehmen?«, fragte ich. »Ich halte das nicht für klug. Die Cops sind noch mächtig hinter mir her.«
Tockbeen wiegte den kahlen Schädel.
»Wenn Albert das für richtig hält, so kümmere dich nicht darum.«
»Verdammt! Ich könnte dabei hochgehen. Eine plötzliche Haussuchung genügt, um mich zu erledigen. Fat, wollen wir das Zeug nicht bei dir lagern?«
»Wenn Albert sagt, es soll zu dir, dann soll es nicht zu mir!«
Ich witterte eine Falle dahinter. Albert brauchte mich nur anonym der Polizei anzuzeigen. Wenn ich dann trotz dieser Anzeige nicht hochgenommen wurde, so bedeutete das für ihn einen einwandfreien Beweis, dass ich mit den Cops unter einer Decke steckte. Selbstverständlich würde er nicht fünfzig Kilo Marihuana dafür opfern. Es genügte, wenn die ganze Sendung nur ein paar Gramm enthielt. Ich verließ Fat Tockbeen mit einem unangenehmen Gefühl im Magen.
***
Der Kapitän der Santa Margherita hatte ein südamerikanisches Räubergesicht.
»Sie haben verdorbenen Kaffee?«, fragte Tockbeen. Er trug einen schmierigen Kittel und hatte mich in einem brüchigen Kombiwagen hinausgefahren.
»Ja, drei Sack. Was zahlen Sie?«
Fat bot ein paar Dollar. Sie feilschten ein wenig um des besseren Eindrucks willen und wurden handelseinig. Fat und ich schleppten die Säcke in den Laderaum des Kombis.
An der Pierausfahrt stoppte uns der Zollwächter.
»Was ergattert, Fat?«, fragte er und steckte den Kopf in den Wagen.
»Drei Sack Kaffee, der salziger ist als eine ganze Fischladung.«
»Lass mal sehen!«
Der Zöllner ging mit Tockbeen zum Laderaum, ließ die Säcke aufbinden und warf flüchtige Blicke hinein. Auch der Marihuana-Sack war mit einer dünnen Kaffeeschicht bedeckt.
»Das macht 24 Dollar und 30 Cents«, hörte ich den Zollbeamten sagen. »Ich schreibe dir die Quittung.«
Tockbeen zahlte den Betrag und legte einhundertundfünfzig Dollar zu. Der Zöllner lächelte und zog den Schlagbaum hoch.
»Verdammt einfach, fünfzig Kilo Rauschgift in die Stadt zu schmuggeln«, sagte ich, als wir das Hafengelände hinter uns gelassen hatten. »Genau so einfach könntest du wahrscheinlich auch eine Atombombe einschmuggeln, Fat?«
»Warum soll ich eine Bombe einschmuggeln«, lachte er. »Daran ist nichts zu verdienen.«
Wir stoppten vor dem Nebeneingang der Seven Stars. Freddy, der Portier, sah uns und kam diensteifrig hinzu. Ich schickte ihn wieder auf seinen Platz.
Tockbeen wühlte in den Säcken herum.
»Das ist der Richtige! Fass an!«
Wir trugen das Marihuana in den Abstellraum neben der Küche. Ich schloss ab.
»Hoffentlich werde ich den Dreck bald los«, knurrte ich. »Ich werde keine Nacht mehr ruhig schlafen, solange das Zeug sich hier im Haus befindet.«
»Ich habe dir bessere Nerven zugetraut«, meinte Tockbeen. »Wiedersehen, Stanley.«
Ich ging in mein Büro. Auf dem Schreibtisch lag ein Umschlag. Ich riss ihn auf. Ein Zettel fiel heraus, beschrieben mit Druckbuchstaben.
Verteile die Ware gemäß der folgenden Liste. Du brauchst kein Geld zu kassieren. A.
Die Liste enthielt viele Namen. Der Antiquitätenhändler Stewman und der Kneipenbesitzer Cassiack befanden sich darunter, außerdem über zehn Leute, deren Namen ich noch nie gehört hatte. Hinter jedem Namen war die Menge Marihuana angegeben, die ich den Leuten überbringen sollte.
Ich brauchte genau einen Tag, um das Marihuana gemäß Alberts Liste zu verteilen. Es waren die unterschiedlichsten Typen darunter.
Stewman nahm die Ware ohne Kommentar entgegen. Cassiack sah mich aus seinen kleinen Russenaugen an.
»Ihr arbeitet prompt«, sagte er leise.
»Was meinst du?«, fragte ich.
»Die Belbooks.«
»Wunderst du dich nicht, dass ich kein Geld verlange?«, wechselte ich das Thema.
»Nein«, sagte er. »Das ist schon öfters vorgekommen.«
Unter den zehn anderen Leuten, die ich belieferte, befanden sich vier Besitzer von Drugstores, ein schwarzer Schuhputzer, der eine erstaunliche Menge erhielt und fünf Burschen, die Vertreter von Beruf zu sein schienen, und das Rauschgift wahrscheinlich an den Türen ihrer Kunden verkauften.
Ich kam lange nach Mitternacht nach Hause. Conally, der mir beim Abpacken geholfen hatte, fragte: »Alles in Ordnung?«
Ich nickte. In der Bar lärmten ein halbes Dutzend fröhlicher Farmer aus der Provinz mit Suzy, Joan und Ann.
»Ich bin hundemüde«, sagte ich. »Kümmere du dich um die Bar! Ich denke, ich lege mich gleich ins Bett.«
Ich zog mich in mein Büro zurück, schloss die Türen und begann, auf- und abzugehen.
Ich hatte heute ein beachtliches Quantum Gift verteilt, ohne dass ich von Albert auch nur die Nasenspitze gesehen hätte. Ich begann zu erkennen, dass das gleiche noch ein Dutzend Mal passieren konnte.
Also Schluss mit diesem Ringelreihen?! Ja, mir blieb keine andere Wahl mehr.
Schade war es doch! Ich saß ganz schön im Ring, und wenn das Geschäft mit den fünfzig Kilo glatt über die Bühne ging, musste Albert Vertrauen zu mir gewinnen. Nützte das etwas? Es nützte nichts. Reno und Tockbeen hatten sicherlich Hunderte von Kilos für Albert untergebracht, ohne ihn je gesehen zu haben. Ich musste aufgeben, bevor durch das Marihuana zu großer Schaden angerichtet wurde.
Aber konnte ich die Verteilerorganisation nicht auffliegen lassen, ohne meine Zugehörigkeit zur Polizei dabei zu verraten? Ich probierte alle Möglichkeiten in Gedanken durch. Es gab eine Chance: wenn ich mich selbst mitverhaften ließ. Damit konnte ich die Aufdeckung hinauszögern, allerdings höchstens bis zur Gerichtsverhandlung.
Ich entschloss mich zu diesem Weg und begann gleich, ihn einzuschlagen. Ich rief Steve herein, und ich spielte ihm eine Szene vor, die ihn glauben lassen sollte, dass ich mit meinen Nerven am Ende sei. Ich fing harmlos an.
»Noch viele Gäste da?«
»Nur zwei Burschen, die sich von Suzy und Ann nicht losreißen können.«
Ich lief im Zimmer auf und ab wie ein Tiger im Käfig.
»Sieh zu, dass du sie los wirst, Steve, schließ die Bar und schicke alle nach Hause!«
»Warum?«, fragte er.
Ich brüllte ihn stilgerecht an. »Tu, was ich dir sage!«
Er flatterte zur Tür. Ich stoppte ihn mit einem Zuruf: »Steve!« Ich wankte ihm malerisch gebrochen entgegen, legte einen Arm um seinen Hals, blickte ihm in die Pupille und seufzte: »Steve, ich habe eine Ahnung, als würden wir alle bald hochgenommen.«
Conally wurde sehr blass, und es war bezeichnend für ihn, dass er fragte: »Ich auch?«
Ich ließ ihn los, nahm den Tiger-Trott wieder auf und gab düstere Prophezeiungen von mir.
»Wir alle! Die G-men beobachten mich schon lange. Ich wette, sie haben jeden meiner Schritte in den letzten Tagen überwacht. Sie kennen jede Adresse, die ich aufgesucht habe. Albert wusste es. Es ist seine Schuld, wenn wir jetzt alle auffliegen.«
»Was sollen wir tun?«, stammelte Steve, mein tapferer Geschäftsführer.
»Ich kann nicht türmen«, schrie ich wütend. »Albert hat mir meinen Anteil noch nicht gezahlt. Ich will erst das Geld sehen, bevor ich verdufte, aber ich will auch nicht verduften. Ich will bleiben und diesen großartigen Laden ausbauen. Wenn Albert mich zwingt, in diese Patsche zu steigen, so soll er mich gefälligst wieder herausholen, oder er wird sein blaues Wunder erleben.«
Conally spielte nervös an seinem Haaransatz herum. »Stanley, ich wollte dich immer schon um ein paar Tage Urlaub bitten.«
Ich griff ihn mir mit beiden Händen und schüttelte ihn an seinem schönen Smokingrevers.
»Du feiger Lump!«, schnaubte ich ihm ins Gesicht. Ich stieß ihn gegen die Tür.
»Verschwinde!« Und dann kam der ganz große Ausbruch. »Ich will keinen von euch mehr eine Minute sehen. Die Bar wird geschlossen! Sofort! Wenn sie in zehn Minuten nicht geschlossen ist, wenn nicht der letzte von euch erbärmlichen Kerlen Verschwunden ist, dann schmeiße ich ihn eigenhändig raus.«
Nicht nach zehn Minuten, aber nach einer knappen halben Stunde verließ ich mein Büro und ging in die Bar. Sie war dunkel. Die Mädchen, die Kellner, die Musiker, die Gäste und Steve Conally hatten sich verdrückt. Ich schaltete die kleine Lampe über der Theke ein, nahm die Scotchflasche aus dem Regal,, füllte ein Glas sorgfältig mit Eis, begoss das Eis mit Whisky, und dann wählte ich eine Nummer, die ich mir sorgfältig eingeprägt hatte, bevor ich überhaupt meinen Fuß auf Friscos Boden setzte. Ich hörte das Rufzeichen. Es summte viermal, bevor sich eine verschlafene Stimme meldete, und diese Stimme sagte nur: »Ja?«
»Prost, Phil«, sagte ich und nahm einen Schluck von dem Whisky.
»Oh, Jerry«, stöhnte Phil am anderen Ende der Strippe. »Weckst du mich, um mir zuzuprosten? Ich finde das reichlich grausam.«
»Nicht nur deswegen, aber vielleicht nimmst du dir auch erst ein Glas, bevor wir weiter sprechen. Ich habe dir eine lange Geschichte zu erzählen.«
»Ich trinke nie, ohne mir die Zähne geputzt zu haben. Fang an!«
»Wir müssen hier Schluss machen. Und nicht nur hier. Nimm einen Bleistift und schreibe dir die Namen von den Leuten auf, die morgen zu verhaften sind!«
Ich diktierte ihm die Namen und Adressen aller Leute, die ich mit Marihuana versorgt hatte. Ich vergaß nicht, Tockbeen zu erwähnen und den Kapitän des Schiffes, das das Gift gebracht hatte. Ich beschrieb ihm den Zöllner, der uns durch die Kontrolle gelassen hatte. Ich beauftragte ihn, die gesamte Mannschaft der Seven Stars Bar hochzunehmen, und schließlich fügte ich hinzu, dass er mich, Stanley Hutter, zu verhaften habe.
»Du lieber Himmel«, seufzte Phil. »Warum habe ich dann Richter Thompson klargemacht, dass er einen Haftbefehl gegen dich nicht unterschreiben dürfe? Er wird mich für verrückt halten, wenn ich einen solchen Haftbefehl jetzt plötzlich wünsche.«
»Ich kann leider auf des Richters Meinung über dich keine Rücksicht nehmen. Spitz die Ohren! Wir müssen die Einzelheiten besprechen.«
Wir redeten noch länger als zwei Stunden miteinander. Phil fragte mich immer wieder, warum ich so unbedingt wünschte, auch nach der Verhaftung als Gangster behandelt zu werden.
»Du kannst dir keine Hoffnungen machen, dass Albert dich danach jemals wieder an sich heranlässt. Glaubst du, du könntest ihn durch die Verhaftung aus seiner Reserve locken? Genau das Gegenteil wird eintreten. Er wird sich totstellen.«
»Du hast recht, aber ich wünsche dennoch, dass keiner von den Polizisten weiß, dass ich nicht Stanley Hutter bin. Wir können die Komödie ja jederzeit abbrechen.«
»Die Kollegen werden uns nicht grüßen, wenn wir sie erst einen Haufen Papier mit deinen Vernehmungsprotokollen vollschreiben lassen, um ihnen plötzlich aus heiterem Himmel zu erzählen, dass du aus der gleichen Kasse bezahlt wirst wie sie.«
»In welchem Mädchenpensionat bist du erzogen worden, Phil? Verdammt, es kommt bei dieser Geschichte doch nicht darauf an, ob ein paar G-men, Inspektoren oder Polizisten sich auf die Zehen getreten fühlen.«
Er gab seinen Widerstand auf. Als wir alle Einzelheiten festgelegt hatten, trank ich noch einen Schluck auf gutes Gelingen.
Morgens um neun Uhr wurde ich aus dem Bett geholt und verhaftet.
***
Es war Inspektor Kelling, der mir einen Haftbefehl und einen Haussuchungsbescheid unter die Nase hielt.
»Ich habe es mir nicht nehmen lassen, Sie persönlich zu wecken, mein Freund«, erklärte er grimmig.
Ich gähnte. »Warum mögen Sie mich nur so wenig leiden, Inspektor.«
»Weil Sie der ausgekochteste Bursche der Gang sind, Hutter, aber ich glaube, diesmal hängen Sie fest.«
»Wozu brauchen Sie den Haussuchungsbefehl, Inspektor? Ich habe Ihnen meine Wohnung schon einmal freiwillig zur Verfügung gestellt.«
»Weil ich dieses Mal etwas zu finden hoffe, mein Junge!«
Sie wühlten die Bar, die Wohnung und sämtliche Abstellräume durch, aber sie fanden nichts. Jegliche Spuren des Marihuanas hatte ich beseitigt, und meinen FBI-Ausweis, den mir die Post pünktlich gebracht hatte, hatte ich in einem Banksafe deponiert. Kellings Cops waren nicht so rücksichtsvoll wie bei der ersten Durchsuchung. Als sie aufhörten, sahen Büro und Wohnräume aus wie nach einer mittelschweren Schlägerei.
Ich lag unterdessen im Bett und sah amüsiert zu, aber sie warfen mich hinaus, um die Matratzen zu kontrollieren.
»Ziehen Sie sich an, wenn Sie nicht wollen, dass ich Sie im Schlafanzug abtransportiere«, knurrte mich Kelling an, dessen Laune von der ergebnislosen Suche nicht besser wurde.
»Geben Sie mir die Adressen aller Leute, die für Sie gearbeitet haben«, verlangte er.
Ich änderte die Haltung um zehn Prozent.
»Bemühen Sie sich selbst, Inspektor«, antwortete ich grob. »Sie behandeln mich nicht freundlich genug, um von mir erwarten zu können, dass ich Ihnen die Arbeit leicht mache.«
Kelling beschlagnahmte eine Masse Papier, das ihm verdächtig vorkam und er steckte auch meine Smith & Wesson ein.
»Sie werden sie nie zurückerhalten, Hutter«, sagte er.
Sie schafften mich in das Gefängnis des Präsidiums. Der Wärter, der mich in Empfang nahm, sah Kelling unfreundlich an und knurrte: »Ihr macht uns vielleicht einen Berg Arbeit! Denkt gefälligst daran, dass wir auch unterbringen müssen, was ihr verhaftet. Müsst ihr eigentlich alle Leute auf einmal bringen? Soll der auch in eine Einzelzelle?«
Der Inspektor überlegte einen Augenblick, ließ sich die Liste geben und entschied: »Sperren Sie ihn in Zelle 16.« Ein ironisches Lächeln spielte dabei um seine Mundwinkel.
Zelle 16 war eine Massenzelle. Ich war der sechste Insasse, und die fünf anderen waren zwei von den Drugstore-Besitzern, die ich beliefert hatte, zwei der Vertreter und der Schuhputzer.
»Hallo«, rief einer der Vertreter und stand langsam von seiner Pritsche auf, als ich eintrat. Hinter mir klirrten die Schlüssel des Wärters.
»Das ist doch der Bursche, der uns diese Suppe eingebrockt hat!«
Sein Kumpan hob den Kopf. Auch einer der Drugstore-Besitzer stand auf. Gemeinsam rückten sie gegen mich an.
»Du steckst anscheinend mit den Bullen unter einer Decke, was?«
»Ja«, lachte ich ihm ins Gesicht. »Deswegen haben sie mich hier auch so komfortabel untergebracht.«
»Ach, das hat nichts zu bedeuten!«, schrie der Vertreter, der besonders wütend über sein Missgeschick zu sein schien. »Wahrscheinlich sollst du auch hier spitzeln. Ich habe verdammt Lust, dir zu zeigen, was ich von dir halte.« Er hielt mir seine Faust unter die Nase, um mir zu zeigen, womit er es mir zeigen wollte.
»Versuch es doch«, schlug ich vor.
Er versuchte es. Ich tauchte unter dem ziemlich kläglichen Schwinger weg, sodass seine Faust gegen das Eisenblech der Tür knallte. Er jammerte laut. Ich stieß ihm die flachen Hände vor die Brust und beförderte ihn auf seine Pritsche zurück. Dabei stieß er mit dem Kopf gegen die Kante des Oberbettes und jammerte noch lauter.
»Möchte noch jemand mir seine schlechte Meinung über mich sagen?«, fragte ich.
Sie schwiegen. Anscheinend fühlte niemand mehr diesen Wunsch.
Eine halbe Stunde später wurde ich zur Vernehmung geholt. Zwei Sergeants brachten mich in einen Raum, in dem Phil, Michigan und Kelling hinter einem Schreibtisch saßen.
»Sie haben Marihuana an folgende Leute verkauft«, sagte Phil und rasselte die ganze Liste der Namen herunter, die ich ihm gegeben hatte. »Stimmt das?«
»Nein«, antwortete ich, getreu der Absicht, die Rolle des Gangsters so lange wie möglich zu spielen.
»Alle Männer, deren Namen ich Ihnen genannt habe, sind verhaftet worden. Man wird sie mit Ihnen konfrontieren. Es wird Ihnen dann kaum noch möglich sein, zu leugnen, dass Sie mit ihnen in Verbindung getreten sind.«
Ich horchte auf. Warum sagte Phil »in Verbindung getreten?« Hatte der Satz eine besondere Bedeutung, oder war ihm die Formulierung nur so herausgerutscht? Auf jeden Fall blieb ich bei meiner Haltung, aber ich schwächte sie ab: »Mag sein, dass ich den einen oder den anderen kenne, aber ich handele nicht mit Rauschgift.«
»Bringen Sie den Mann in seine Zelle zurück«, sagte Phil. Kelling und Michigan hoben überrascht den Kopf. Auch ich verstand Phils Absichten nicht.
»Ich protestiere dagegen, in die Zelle gebracht zu werden, in der ich bisher war. Ich werde von Mitgefangenen belästigt.«
»Sind die Leute nicht gut auf Sie zu sprechen?«, fragte Kelling ironisch.
»Ich habe als Untersuchungsgefangener Anspruch auf eine Einzelzelle«, bestand ich. »Ich warne Sie. Sie werden sich vergeblich bemühen, mir die Zunge zu lösen, wenn Sie nicht auf meine Wünsche eingehen.«
»Sergeant, sorgen Sie dafür, dass der Mann in eine Einzelzelle kommt«, entschied Phil.
Sie brachten mich in Zelle Nummer 48. Eine halbe Stunde, nachdem die Schlüssel beim Einschließen geklirrt hatten, klirrten sie erneut beim Öffnen. Der Kalfaktor brachte das arg verspätete Frühstück, aber mit dem Frühstück erschien Phil. Wir blieben allein in der engen Behausung.
Ich nahm ein Sandwich. »Schieß schon los«, forderte ich den Freund auf, »aber gestatte, dass ich esse. Ich habe einen Riesenhunger. Kelling duldete nicht, dass ich nach meinem Frühstück telefonierte.«
»Hoffentlich schmeckt es dir noch, wenn du meine Nachricht gehört hast«, sagte Phil. »Wir haben bei keinem der Leute, die wir verhafteten, auch nur ein Gramm Marihuana gefunden.«
Die Hand mit dem Sandwich sank mir herab.
»Das ist unmöglich!«, rief ich.
»Kein Gramm«, beharrte Phil. »Nicht soviel, um eine einzige Zigarette damit zu impfen.«
»Phil, ich habe fünfzig Kilo davon verteilt.«
»Du hast fünfzig Kilo harmlosen Chinagrases verteilt. Wir haben einiges davon in den Drugstores und bei den Vertretern gefunden. Ich bekam die Analyse vor einer Viertelstunde. Chinagras! Ohne eine Spur von Rauschgiftwirkung, äußerlich allerdings von getrocknetem Marihuana kaum zu unterscheiden.«
»Und die Großen, die ich versorgt habe? Stewman und Cassiack?«
»Nichts! Bei ihnen konnten wir nicht einmal Chinagras auftreiben.«
»Phil, ich habe den Leuten, außer der Sendung Albert, Marihuana gebracht, das ich von Tockbeen erhielt. Habt ihr nicht wenigstens davon etwas gefunden?«
»Nichts«, sagte Phil zum zweiten Mal.
»Oh«, stöhnte ich. »Albert hat mich reingelegt!«
»Das meine ich auch«, sagte Phil.
Er gab mir eine Zigarette, und ich rauchte sie, ohne zu sprechen, um ein bisschen Klarheit in meine Gedanken zu bringen. Erst als ich die Glut ausdrückte, fragte ich: »Ihr habt alle verhaftet, die ich genannt hatte?«
»Alle, bis auf deinen Geschäftsführer. Conally scheint getürmt zu sein.«
»Okay, er ist nicht sehr wichtig. Phil, können wir die Sache noch abblasen, sodass ich meine Rolle weiterspielen kann? Übrigens, was hältst du von meinem Plan? Hatte ich nicht recht, dass ich nicht gleich die Maske fallen lassen wollte?«
»Du hattest recht«, gab er zu, »aber ich weiß nicht, ob es uns noch etwas nützt. Wenn ich die Tarnung aufrecht halten will, muss ich eine gründliche Untersuchung durchführen. Die Haftbefehle sind ausgestellt. Ich kann den ganzen Verein bis auf Weiteres behalten. Ich muss jeden einzelnen durch die Verhörmühle drehen. Ich müsste zum Beispiel die Angestellten Cassiacks vernehmen. Es könnte sogar sein, dass eine Kleinigkeit dabei herausschaut. Vielleicht bekomme ich Beweise dafür, dass irgendein Angestellter Cassiacks ein paar Marihuana-Zigaretten verkauft hat, und ich kann Cassiack ein Verfahren wegen mangelnder Aufsichtsführung an den Hals hängen.«
»Nicht um alles in der Welt!«, rief ich.
»Nichts darf bei diesen Verhören herauskommen!«
Phil brach in Gelächter aus.
»Du bist der erste FBI-Beamte, der Verhöre ohne Ergebnis wünscht.«
»Bist du daran interessiert, dass Cassiack mit hundert Dollar Geldstrafe belegt wird?«
»Nein, aber ich kann zum Beispiel nicht mehr verhindern, dass Tockbeen wegen Zollvergehens angeklagt wird. Ich muss ihn und den Zöllner einander gegenüberstellen, und ich garantiere dir, dass der Mann zusammenbricht. Ich habe ihn mir angesehen. Er ist ein haltloser Bursche.«
»Stelle uns beide dem Mann gegenüber! Tockbeen und ich leugnen. Das Verhältnis ist zwei zu eins, und du brauchst die Eröffnung eines Verfahrens nicht zu empfehlen.«
»Guter Gedanke, aber auch in den anderen Fällen musst du damit rechnen, dass Leute dich und damit sich selbst belasten. Vergiss nicht, dass die Drugstore-Besitzer und die Vertreter selbst noch nicht wissen, dass du ihnen kein Marihuana, sondern Schund verkauft hast. Albert hat anscheinend nur die Großen gewarnt.«
»Schön, ich habe nichts dagegen, wenn ihr den einen oder anderen von den Burschen vor Gericht stellt. Hauptsache, ihr könnt mich nicht vor den Richter bringen, Phil. Ist es strafbar, irgendein Zeug als etwas anderes zu verkaufen, als es ist?«
»Natürlich, das ist Betrug.«
»Ja, aber eine Sorte von Betrug, die nur auf Antrag des Geschädigten verfolgt wird, und ich möchte denjenigen von den Händlern sehen, der einen Strafantrag gegen Stanley Hutter stellt, weil er ihm Chinagras als Marihuana verkauft hat. Jeder Richter würde mich zu der geringsten Geldstrafe verurteilen, die das Gesetz erlaubt, und er würde außerdem vom Richterstuhl herunter noch sagen, dass ich recht gehandelt hätte.«
»Gut, Jerry, wir werden es versuchen. Ich führe die Verhöre so, dass du und die meisten der aufgegriffenen Händler so dastehen, dass ich dem Untersuchungsrichter eine Aufhebung des Haftbefehles vorschlagen kann. Und dann…?«
»Dann gehe ich in meine Seven Stars Bar zurück und warte auf die Abgesandten von Albert oder auf ihn selbst.«
»Er wird nicht kommen. Du weißt, dass er dich durchschaut hat, und die Verhaftung der Händler, die du beliefert hast, wird er als letzten Beweis nehmen.«
»Es ist kein Beweis. Sie alle werden wieder freigelassen.«
»Damit hat er gerechnet. Er hat selbst dafür gesorgt. Er wollte seine Kunden nicht betrügen, indem er ihnen Chinagras lieferte, sondern er wollte sie nur davor schützen, tatsächlich von der Polizei erwischt zu werden.«
»Okay, du hast recht«, sagte ich grimmig. »Aber ich werde dafür sorgen, dass ich ihm einen Beweis für mein echtes Gangstertum liefere.«
»Wie willst du das machen?«, fragte Phil.
»Wir reden später darüber.«
***
Phil begann das große Theater in Szene zu setzen.
Er veranstaltete eine Serie von Gegenüberstellungen, die alle mit der stereotypen Frage begannen: »Kennen Sie diesen Mann?«
Der Antiquitätenhändler Stewman und Cassiack leugneten, mich zu kennen, und ich leugnete, sie je gesehen zu haben. Zwei von den Drugstore-Besitzern und drei der Vertreter waren nicht so intelligent. Sie brüllten auf Phils Frage sofort ein wütendes »Ja«.
»Hat er Ihnen etwas verkauft?«, fragte Phil.
Schon zögerten sie und das »Ja«, wurde leiser.
»Hat er Ihnen Marihuana verkauft?«, fuhr Phil fort. Und auf diese Frage antwortete keiner mehr sofort. Sie stotterten herum. Soweit sie einen Anwalt besaßen, schritt er gewöhnlich in diesem Augenblick ein und rief: »Mein Klient protestiert gegen diese Frage. Mein Klient kann nicht gezwungen werden, diese Frage zu beantworten.«
Phil fragte dann mich: »Haben Sie diesem Mann Marihuana verkauft?«
Ich pflegte ein fröhliches »Nein«, zu rufen. Und wenn Phil dann weiter mehr oder weniger harmlose Fragen stellte, anstatt ein Gutachten der chemischen Laboratorien auf den Tisch zu knallen und zu brüllen: »Wir haben in der Wohnung dieses Mannes vier Pfund Marihuana gefunden«, dann dämmerte es langsam auch den verbohrtesten Knaben, dass die Position der Polizei gar nicht so stark war, wie sie bei ihrem schlechten Gewissen gefürchtet hatten. Übrigens schaltete der schwarze Schuhputzer, der Jimmy Loan hieß, schneller als mancher seiner weißen Kollegen. Er leugnete einfach alles.
Phil ging außerordentlich sanft mit seinen Gästen um. Der einzige, der hart angefahren wurde, war ich, und es geschah vor allen Dingen dann, wenn irgendwer von den Verhafteten Ohren- oder Augenzeuge war. Phil sprach dann im besten Stil raubeiniger und brutaler Cops mit mir.
»Ich säge Ihnen, wir werden Sie zum Reden bringen, Hutter!«, schrie er. »Glauben Sie nur nicht, Sie könnten uns an der Nase herumführen! Es gibt andere Methoden als ein paar harmlose Fragen. Es gibt Methoden, von denen Sie sich noch nichts haben träumen lassen. Wir wissen alles über Sie! Wir haben Sie nicht umsonst wochenlang beobachtet. Sie sind der Mann, der…«
So ging es endlos weiter, und jeder, der es hörte, musste glauben, dass die Polizei im Begriff war, mich auseinanderzunehmen.
Von einem bestimmten Augenblick an wurde Inspektor Kelling in die Verhöre eingeschaltet, aber zu diesem Zeitpunkt sahen die Protokolle schon so aus, dass jeder pflichtgetreue Beamte dem Untersuchungsrichter vorschlagen musste, die Verhafteten freizulassen. Das Verhör, das Phil dem Inspektor zuschob, war vorher zwischen uns abgesprochen. Es war eine richtige hübsche kleine Intrige.
Phil tat so, ais resigniere er, verwünsche seinen Missgriff und habe an der ganzen Geschichte keinen Spaß mehr. Kelling ging darauf ein, und Phil zuckte die Achseln und erklärte: »Meinetwegen.«
So wurden wir dann am Nachmittag alle von einem starken Polizeikommando in den zweiten Stock gebracht. Ich musste an der Spitze der langen Schlange spazieren, und ich war auch der erste, der in das Zimmer gebracht wurde, in dem das Verhör stattfinden sollte.
Kelling saß breit und massig hinter seinem Schreibtisch. An den vier Wänden des Zimmers standen genau acht Polizisten, und diese Cops trugen keine Pistolen, sondern nur Schlagstöcke an den Gürteln.
»Heute unterhalten wir uns einmal miteinander, Hutter«, sagte er. »Nehmt ihn in die Mitte!«
Je zwei Cops rückten heran und flankierten mich von beiden Seiten.
Nun sind die Gesetze in unserem Land sehr streng, und Kelling war ein viel zu alter und ehrlicher Polizist, um ja an einem Verdächtigen irgendetwas auszuprobieren, das nicht korrekt war. Aber er wusste, dass der »dritte Grad«, in den Köpfen vieler Gangster spuckt, und er zog eine Show ab, die in mir den Eindruck erwecken sollte, dass der dritte Grad mir unmittelbar bevorstünde. Ich wusste, dass die Polizisten mir noch nicht einmal die Ohren lang ziehen würden, wenn ich sie nicht dazu herausforderte, aber ich wollte, dass sie ein bisschen mehr mit mir anstellten.
Ich tobte sofort los: »Ihr Lumpen, ihr wollt den dritten Grad an mir ausprobieren. Ich lasse mich nicht durch die Mangel drehen! Hilfe!«
Ich drehte mich um und wollte zur Tür. Natürlich griff einer der Polizisten nach mir! Ich schlug nach ihm, traf ihn ziemlich genau, sodass er fiel, und gelangte fast bis an die Tür. Ein anderer der Cops wusste sich nicht anders zu stoppen, als dass er sich auf mich warf. Ich verpasste ihm einen linken Haken. Das ärgerte ihn, und er schlug einen rechten Uppercut zurück.
Ich prügelte mich mit den Cops und schrie dazu wie am Spieß: »Das ist ungesetzlich! Hilfe! Ihr Schweine! Hilfe!«
Kelling, der sich die Sache nicht so vorgestellt hatte, verlor die Nerven und brüllte: »Stopft ihm endlich den Mund, zum Henker!«
Die Cops, die mir in Anbetracht ihrer Überzahl nicht wehtun wollten, mussten ihre Rücksichtnahme mit harten Brocken in die Rippen, ans Kinn und in die Magengrube bezahlen, sodass sie allmählich wütend wurden und auch einmal hinlangten. Einer benutzte sogar den Schlagstock dazu, worauf Kelling sofort schrie: »Benutzen Sie nicht den Knüppel, Mann!«
Ich brüllte dagegen: »Fausthiebe sieht man nicht so leicht, wie? Oh, ihr Ganoven! Au… Hilfe!«
Es dauerte ungefähr zehn Minuten, bis die Polizisten so zornig waren, dass ich endgültig unter ihrem Ansturm zusammenbrach. Ich fiel. In dem Bestreben, mich festzuhalten, stürzten sich alle auf mich, und dabei wurde ich mehr lädiert als in der ganzen vorhergegangenen Schlacht.
Als sie mich aufrichteten, hielten sie mich vorsichtig und sehr sorgfältig fest. Ich fühlte mit Befriedigung, dass ich ein paar Beulen und Kratzer im Gesicht hatte.
Kelling schnaufte hinter seinem Schreibtisch hervor und starrte mich an: »Warum erheben Sie solches Geschrei? Kein Mensch hätte Sie angerührt!«
»Das sehe ich«, knurrte ich grimmig. »Los, machen Sie schon weiter! Sie hören doch kein Wort von mir.«
Der Inspektor hob hilflos die Schultern. »Er ist ganz verbiestert«, sagte er zu einem Sergeant. »Ich glaube, es ist besser, wir bringen ihn in seine Zelle zurück! - Nein! Halt! Sergeant, lassen Sie erst die anderen Burschen der Gang in die Zelle zurückbringen.«
Ich grinste inwendig. Der gute Kelling hatte ein wenig die Nerven verloren und fürchtete die Verleumdung, er hätte tatsächlich den dritten Grad an mir ausprobiert, wenn die anderen Verhafteten, die er für meine Kumpane hielt, mein immerhin lädiertes Gesicht zu sehen bekamen.
Armer Kelling! Er konnte nicht ahnen, dass ich genau das gewollt hatte: Mit einem lädierten Gesicht von der Polizei zurückkommen.
***
Jetzt dauerte es nicht mehr lange, bis die Cops es endgültig leid waren, in einer Rauschgiftsache herumzustochern, bei der sie kein Gramm Rauschgift gefunden hatten. Innerhalb der nächsten zwei Tage wurden wir samt und sonders entlassen. Dem einen oder anderen, Tockbeen zum Beispiel, wurde ein kleines Verfahren angehängt, in diesem Fall wegen Zollvergehens. Mich wollten sie anscheinend zuletzt gehen lassen, wahrscheinlich, damit mein Gesicht vorher ein wenig verheilte, aber ich brauchte mein Gesicht, und deshalb sorgte Phil dafür, dass ich zwar als letzter, aber doch am gleichen Tage entlassen wurde wie die anderen.
Ungefähr abends um neun Uhr stand ich vor dem Eingang zur Seven Stars Bar. Es brannte Licht hinter der Tür, aber Freddy stand nicht davor. Ich ging hinein.
Sie wussten, dass jeder, der zur Bar gehörte, genau so festgenommen worden war wie ich, und die Mädchen, die Kellner und die Musiker waren erst heute entlassen worden. Ich fand sie alle an dem großen Ecktisch. Mitten unter ihnen saß Steve Conally, der liebe Steve, der sich rechtzeitig genug aus dem Staube gemacht hatte und der nun wieder aufgetaucht war wie eine Ratte, sobald sie gemerkt hat, dass das Schiff doch nicht untergeht.
Die Mädchen waren nicht im Abendkleid, die Musiker nicht im Smoking, Freddy, der Portier, nicht in Uniform.
»Hallo«, sagte ich.
Ich sage Ihnen, sie starrten mich an wie einen Geist.
»Was ist los?«, fragte ich. »Wollt ihr heute nicht arbeiten?«
Conally fasste sich zuerst.
»Fein, dass du wieder da bist, Stanley«, flötete er.
»Ich freue mich, dich zu sehen, Steve. Keine Angst mehr?«
»Ich kam zurück, als ich merkte, dass du dich rauslavieren würdest, Stan.«
»Und ich mache mich jetzt auf die Socken, Steve, um herauszufinden, wer mich hineinlaviert hat.«
»Was meinst du?«, fragte er unsicher zurück.
»Rege dich nicht auf! Es berührt dich nicht.«
»Chef, hat man Sie bei der Polente so zugerichtet?«, wisperte Suzy und schob sich näher an mich heran. »Armer Chef!«
»Ich kann mich überhaupt nicht besinnen, ihn je mit seinem normalen Gesicht gesehen zu haben«, sagte Cat Sander, die mich immer noch nicht leiden mochte. »Erinnert euch! Er kam herein und fing eine Schlägerei an. Er hat ’ne Schwäche für Schlägereien.«
Ich lachte. »Jedenfalls eine größere Vorliebe als für schlechte Sängerinnen, Cat. Aber das hier«, ich deutete in mein Gesicht, »das stammt nicht aus einem mehr oder weniger fairen Boxkampf.« Ich senkte die Stimme zum Flüsterton.
»Sie probierten an mir den dritten Grad aus.«'
Ich glaube, Suzy, Joan und Ann standen die Haare zu Berge. Gleichzeitig begannen ihre Augen zu glitzern.
»Wie schrecklich«, flüsterte Ann. »Was haben Sie mit Ihnen gemacht, Chef?« Sie tat, als wäre sie entsetzt, aber ich wette, in Wirklichkeit wünschte sie, sie hätte zusehen können.
»Reden wir nicht davon«, erklärte ich mit großartiger Handbewegung. Ich klatschte in die Hände.
»An die Arbeit, Ladies and Gentlemen! Ich habe ohnedies acht Tage lang keinen Cent verdient, und ich fürchte, der Staat wird mir keinen Ersatz leisten.«
Während die Mädchen, die Musiker, die Kellner gingen, um sich umzuziehen, nahm ich Steve zur Seite.
»Ich brauche ’ne Kanone, Conally. Die Cops haben mein Schießeisen behalten, und ich glaube nicht, dass sie es mir bald zürückgeben werden. Kannst du mir ein Ding beschaffen?«
»Wozu brauchst du sie?«
»Denk mal nach, Steve! Erinnerst du dich an den Abend, als ich dir sagte, ich hätte das Gefühl, die Cops wären mir auf den Fersen? Zuerst sah es ja so aus, als hätte ich den richtigen Riecher gehabt, aber im Laufe der acht Tage, die sie mich durch die Mangel gedreht haben, sah ich ein, dass dieser Karren nicht von selbst den Berg hinaufgelaufen war, sondern dass jemand ihn geschoben hatte, und ich saß in dem Karren und sollte verschoben werden. Hinaufspediert haben sie mich bis auf die Kuppe des Berges, und dann haben sie losgelassen. Ich sollte auf der anderen Seite heruntersausen und mir das Genick brechen. Genauso haben sie sich es vorgestellt.«
»Wovon sprichst du?«, fragte er ratlos.
»Von Albert und von allen, die ihm bei dem schiefen Ding geholfen haben. Steve, hast du je gehört, dass Reno irgendeinen Dreck als Marihuana verkaufte?«
»Nein, es handelte sich immer um einwandfreie Ware.«
»Aber die fünfzig Kilo, die ich verteilen musste, waren kein Marihuana, sondern Chinagras. Klar, dass Albert ein Sack echter Ware zu kostbar war, um mich hineinzulegen. Auch seine Großabnehmer wollte er nicht in Gefahr bringen und hat sie gewarnt. Nur ich und ein paar kleine Händler sollten reinsegeln und ein rundes Dutzend Zuchthausjahre abbrummen.«
»Tockbeen hat mir das Zeug gebracht.«
»Ja, wir haben es gemeinsam vom Schiff geholt, aber Tockbeen handelte im Aufträge Alberts und wahrscheinlich wusste er nicht einmal, dass ich übers Ohr gehauen werden sollte. Aber das werde ich herausbekommen. Tockbeen ist der erste, den ich ausquetschen werde.«
»Wann?«, fragte Conally.
»Jetzt«, antwortete ich. »Sofort.«
Conally trat von einem Fuß auf den anderen.
»So schnell kann ich dir keine Waffe besorgen, Stan.«
»Für Tockbeen brauche ich kein Schießeisen. Typen wie Fat spucken alles aus, was sie wissen, wenn man sie nur scharf ansieht. Bring den Laden hier wieder ins Rollen, Steve, und sorge dafür, dass baldigst so ein Schießprügel seinen Platz in meiner Tasche findet!«
***
Ich fuhr sofort zur Chesterton Street hinaus. Ich war bereit, jeden Eid zu schwören, dass Fat Tockbeen sich nach acht Tagen unfreiwilliger Muße sofort wieder in seinen Kramladen stürzen würde. Es war nicht anders. Er selbst öffnete mir in Hemdsärmeln und mit einer schmierigen Arbeitsschürze vor dem Bauch.
»Ach, du bist es, Stan«, sagte er hastig, unruhig und fast verlegen. »Haben sie dich auch rausgelassen? Fein! Ich sage dir, bei mir steht alles Kopf. Ich werde die ganze Nacht durcharbeiten müssen. Wollen wir uns morgen unterhalten?«
Ich schob ihn von der Tür weg und kam einfach hinein.
»Sei nicht unhöflich, Fat! Ich habe dich auch nicht hinausgeworfen, als du mich geweckt hast. Wir müssen miteinander reden.«
Er zuckte unruhig mit den Schultern.
»Ich muss aufräumen. Erzähle mir, was du zu sagen hast, aber du musst mit ins Lager kommen!«
Keiner von den Arbeitern befand sich mehr in Fats Rumpelkammer. Ein paar dürftige Lampen brannten an der Decke. Tockbeen war damit beschäftigt gewesen, verdreckten Kakao zu sieben, der im Bauch eines Schiffes bei einem Sturm mit einem Dutzend Kisten Nähnadeln zusammengeraten war, wobei die Kakaosäcke geplatzt und die Nadelkisten geborsten waren. Die Mischung hatte Fat aufgekauft und versuchte sie wieder zu trennen.
Er stellte sich an das Schüttelsieb, während ich mir einen leidlich sauberen Platz auf einer großen Kiste suchte.
»Kakao«, sagte ich und schnupperte. »Botanisch ein bisschen mit Kaffee verwandt.«
»Keine Ahnung von Botanik«, antwortete Fat und rüttelte wie besessen an dem Sieb.
»Schade!«, sagte ich. »Sonst hättest du vielleicht Chinagras von Marihuana unterscheiden können.«
»Ich habe nicht in den Sack gesehen«, antwortete er. - »Nein, aber ich nehme an, dass du wusstest, was wirklich darin war.«
Das Sieb rumpelte auf den Laufschienen.
»Willst du mir nicht antworten?«, fragte ich sanft.
Er füllte mit einer Schaufel das Sieb mit neuem Kakao-Nadel-Gemisch.
»Ich wusste nichts«, sagte er und rüttelte wieder.
»Fat, die Cops haben deine Bude hier auf den Kopf gestellt. Sie haben nicht ein Stäubchen Marihuana gefunden. Du selbst hast mir damals die fünfzehn Kilo verkauft, und diese fünfzehn Kilo waren echte Ware. Sieh dich selbst in deiner Bude um, Fat! Du bist so schlampig, wie ein Mensch nur sein kann. Jeder Anfänger von einem Spurensucher würde bei dir Marihuana-Staub oder sogar Fasern finden, wenn… du sie nicht vorher sorgfältig entfernt hättest, weil du wusstest, dass die Cops kamen.«
Er bückte sich, packte die Schaufel und drehte sich um.
»Besser, du gehst jetzt. Ich habe dich nicht verpfiffen.«
»Das habe ich nicht behauptet«, antwortete ich. »Aber du hast mich aüch nicht gewarnt.«'
Ich rutschte von der Kiste herunter und ging auf ihn zu. Er hob die Schaufel höher.
»Ich schlage zu«, schrie er. »Ich lasse mich von dir nicht in Schwierigkeiten bringen.«
»In Schwierigkeiten mit wem? Mit der Polizei? Die hast du doch hinter dir, und ich habe dir geholfen, dass du leidlich rausgekommen bist. Meinst du vielleicht: Schwierigkeiten mit Albert?«
Ich war, während ich diese Worte sprach, näher an ihn herangegangen. Ich sah, dass seine Augen flackerten, eindeutig aus Angst. Plötzlich schlug er zu. Ich sprang zur Seite. Die Schaufel schepperte laut und hart auf den Boden. Ich trat mit dem Fuß darauf und stieß gleichzeitig Fat mit den Händen vor die Brust.
Tockbeen war ein großer und schwerer Mann, aber er stand nicht sehr fest auf den Füßen. Er vermochte sich nicht einmal an dem Stiel der Schaufel festzuhalten, sondern er fiel so rasch und prompt um, als habe er nur darauf gewartet. Er landete in dem Haufen des verdorbenen Kakaos, und eine braune Wolke stäubte hoch. Ich sprang rasch zur Seite, um nichts abzubekommen.
Ich sage Ihnen, Fat Tockbeen sah so aus, dass ich in lautes Lachen ausbrach. Als die Wölke sich verzogen hatte, packte ich ihn an der Krawatte und zog ihn hoch. Er nahm sofort die Arme vor das Gesicht.
»Los, Fat! Sage mir, wie die Sache gelaufen ist, wenn du nicht soviel Kakao schlucken willst, dass du für dein Leben genug hast.«
»Ich konnte doch nichts dafür«, wimmerte er. »Was sollte ich tun? Wenn ich nicht gehorcht hätte, so hätten sie mich fertiggemacht.«
»Du wusstest also, dass ich reingelegt werden sollte.«
»Albert schrieb die übliche Karte. Er befahl mir, dafür zu sorgen, dass bei mir keine Spur Marihuana gefunden würde. Und er schrieb, ich solle dafür sorgen, dass mir nichts außer einem Zollschwindel nachgewiesen werden konnte.«
»Und was solltest du in dem Fall tun, wenn ich dich bei meiner Aussage belastet hätte?«
»Dann sollte ich behaupten, in den Säcken wäre wirklich Kaffee gewesen. Albert schrieb, dass ich dann nur eine Geldstrafe zu erwarten hätte.«
Ich zog ihn noch näher an mich heran.
»Wer ist Albert, Fat?«, fragte ich leise. »Erzähle mir nicht, dass du es nicht wüsstest.«
»Ich weiß es wirklich nicht«, jammerte er. »Ich habe nie etwas von ihm gesehen oder gehört außer den Briefen, in denen er mir seine Anweisungen, erteilte.«
»Verdammt, du arbeitest seit Jahren in diesem Geschäft. Du musst doch zumindest eine Vermutung haben, wer sich hinter diesem Namen verbirgt.«
»Wirklich nicht, Stanley«, schwor er.
Ich sah ihm genau in die Augen. Ich weiß nicht, welche Drohung er aus meinem Blick las, denn er sagte plötzlich: »Halte dich an Doyer und Frazer! Ich glaube, sie wissen mehr.«
»Die beiden Gorillas? Du hast mir selbst erzählt, dass die Burschen in deinen Diensten stünden, und dass sie nichts mit Albert zu tun hätten.«
Er senkte den Blick und antwortete leise: »Ich hatte Anweisung, dir das zu erzählen.«
Ich pfiff leise durch die Zähne.
»Wann war das?«
»Bevor ich das erste Mal zu dir kam.«
»So hast du mir die ersten fünfzehn Kilo Marihuana auch auf Alberts Anweisung verkauft?«
»Ja.«
»Fat, wo finde ich Doyer und Frazer?«
»Ich weiß es nicht. Der Billard-Salon war die einzige Adresse, unter der ich sie zu erreichen wusste.«
Ich ließ ihn los. Ich fühlte, dass nicht mehr aus ihm herauszuholen war.
Ich klopfte mir den Staub vom Jackett.
»Hör gut zu, Tockbeen! Ich will, dass Albert mir endlich sein Gesicht zeigt. Ich bin in dieses Geschäft eingestiegen, und ich lasse mich nicht wieder daraus verdrängen. Bei der nächsten Nachricht, die du von Albert erhältst, rufst du mich sofort an, verstanden? Und du informierst mich auch sofort, wenn Doyer und Frazer wieder auftauchen sollten!«
Er nickte gehorsam mit dem Kopf.
»Von mir aus kannst du deinen Dreck jetzt weiter sieben, Freund«, sagte ich, grinste ihn an und ging.
***
Ich fuhr zur Wohnung von Stewman. Das war der nächste Mann, den ich mir vorknöpfen wollte. Ich rechnete, je mehr Leute ich mit meiner Suche nach Albert belästigen würde, desto eher würde er davon hören, und ich hoffte, dass ihn das bewegen könnte, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Ich machte mir keine Illusionen, wie diese Verbindungsnahme aussehen würde. Wahrscheinlich würde er die Gorillas Doyer und Frazer schicken, und zwar nicht mit einer Einladungskarte, sondern mit einer Fahrkarte für das Jenseits. Immerhin lag es dann noch bei mir, ob ich die Reise antreten würde oder nicht.
Das Haus des Antiquars war so verrammelt wie bei den beiden Besuchen, die ich ihm früher abgestattet hatte.
Ich klingelte kräftig. Es rührte sich lange Zeit nichts, aber ich ließ nicht nach, und endlich wurde Licht hinter den Fenstern gemacht. Die Tür wurde geöffnet und Stewman fragte mürrisch: »Wer ist da?«
»Stanley Hutter! Der Mann, der Ihnen zweimal Marihuana verkauft hat; einmal echte Ware, und einmal Schund.«
Stewmans Tür war durch die Sperrkette gesichert.
»Gehen Sie zum Teufel«, bellte er. »Ich hatte genug Ärger mit Ihnen!«
»Ein Nichts gegenüber dem Ärger, den Sie haben werden, wenn Sie nicht sofort öffnen. Dann gehe ich nämlich zur Polizei und schwöre, dass ich Ihnen echtes Marihuana verkauft habe. Sie wissen, dass die Bullen scharf genug auf Rauschgift sind, um mit einem Zeugen zufrieden zu sein.«
»Unsinn«, kläffte er. »Ohne ein Gramm echter Ware glaubt Ihnen keifi Mensch.«
»Mag sein, Stewman, aber Sie sollten nicht glauben, dass Ihre lächerliche Sperrkette ein Hindernis ist, um an Sie heranzukommen. Ich werde Ihre Tür zu Kleinholz verwandeln, und Sie dürfen nicht annehmen, dass mich Ihr Alter und Ihr körperlicher Zustand daran hindern könnten, Sie schärfer zu befragen, als die Cops es getan haben.«
Er antwortete nicht sofort auf diese massive Drohung. Dann fragte er vorsichtig: »Was wünschen Sie?«
»Ein paar Fragen, sonst nichts.«
Die Sperrkette rasselte. Eine Minute später stand ich in der muffigen Diele.
Der Alte trug seinen verschlissenen Schlafanzug und starrte mich giftig an.
»Sie wussten, dass ich Ihnen Chinagras anstatt Marihuana brachte?«
»Vielleicht«, antwortete er knapp.
»Sie wussten auch, dass Sie eventuell verhaftet werden konnten?«
Wieder war ein vielleicht die Antwort.
»Kennen Sie Albert?«
Eine Hand des Antiquars wanderte in die Tasche des Schlafanzugs.
Diese Tasche machte einen verdammt gefüllten Eindruck.
»Nein«, sagte er.
»Nehmen Sie die Finger vom Schießeisen«, riet ich.
»Nein«, wiederholte er, »und Ihnen rate ich, es nicht darauf ankommen zu lassen. Ich schieße recht gut.«
»Albert warnte Sie, nicht wahr?«
Stewman krümmte die dünnen Lippen.
»Ich weiß nicht, was Sie mit all diesen Fragen wollen, Hutter, aber ich weiß, dass Sie nicht Alberts Vertrauen haben. Vielleicht hält er Sie für einen Polizeispitzel, vielleicht auch nur für einen Mann, der sich mit ein paar Tricks in sein Geschäft gedrängt hat, um sich die Finger zu vergolden. Wenn Sie ein Spitzel sind, dann werden Sie natürlich nicht aufgeben, und vermutlich werden Sie dann teuer bezahlen müssen. Wenn Sie aber kein Spitzel sind, dann beweisen Sie es, indem Sie das Geld einpacken, das Sie bis jetzt verdient haben und schleunigst aus der Seven Stars Bar und am besten aus San Francisco verschwinden. Das ist ein guter Rat.«
»Besten Dank, Mr. Stewman. Und nun will ich Ihnen auch meine Meinung sagen. Ich mag es nicht, wenn man mich hineinzulegen versucht. Sehen Sie sich mein Gesicht an! Die Verschönerung stammt zwar von Cop-Fäusten, aber Albert hat den Cops die Gelegenheit dazu verschafft. Vielleicht habe ich mich wirklich in den Ring hineingeschmuggelt, aber das sollte für Albert kein Grund sein, mir das Genick zu brechen. Er brauchte einen Nachfolger für die Stelle, die Reno in der Organisation einnahm, und ich denke, ich habe diesen Posten nicht schlecht ausgefüllt. Ich habe ein paar Aufgaben gelöst, die nicht leicht zu knacken waren, und ich habe es sogar fertiggebracht, aus der Falle wieder herauszukommen, die er mir gestellt hat. Ich habe in gewissem Sinn mein Eintrittsgeld für den Ring bezahlt, und ich denke nicht daran, mich ausbooten zu lassen. Meine Finger sind noch lange nicht golden genug. Ist das klar? Wenn Sie Albert sehen sollten, dann sagen Sie es ihm.«
»Ich kenne Albert nicht«, antwortete er den stereotypen Satz, den ich in dieser Geschichte schon Dutzende Male gehört habe. Ich ging nicht darauf ein.
»Und sagen Sie ihm auch, dass er einen hübschen kleinen Krieg haben kann, wenn er sich nicht mit mir verständigt! Gute Nacht, Mr. Stewman.«
Von dem Antiquar fuhr ich zu Cassiack, und ich sagte ihm ungefähr das gleiche, was ich Stewman gesagt hatte.
Cassiack glaubte, er käme am besten mit einem hochnäsigen Ton zurecht.
»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, erklärte er von oben herab. »Ich habe mich nie an ungesetzlichen Geschäften beteiligt, und ich werde es in Zukunft nicht tun.«
»Du machst mir Spaß«, antwortete ich. »Erst erzählst du mir lange Geschichten über die Sorgen, die du mit den Belbooks hattest, dann kaufst du von mir drei Kilo Marihuana und danach noch einmal fünfzehn Kilo eines Zeuges, das Marihuana sein sollte, und jetzt stellst du dich hin und willst das Unschuldslamm spielen.«
Cassiacks kleine blaue Augen wanderten unruhig hin und her. Schließlich gab er zu: »Du hast recht. Natürlich, ich habe mitgemacht, aber jetzt langt es mir. Die Cops haben nun einmal ein Auge auf mich geworfen, und sie werden mich nicht mehr aus dem Blick lassen. Wenn ich weiter im Geschäft bleibe, kriegen sie mich früher oder später.«
»Und was willst du tun, wenn Albert dir neue Ware schickt?«
»Ich werde sie nicht mehr abnehmen.«
»Ich fürchte, Albert wird auf deine Weigerung mit härteren Maßnahmen reagieren, als nur ein paar Beulen in deinen Cadillac zu drücken. Es könnte leicht eine Beule an deinem Kopf daraus werden. Jedenfalls verständigst du mich, wenn Albert von sich hören lässt, nicht wahr? Ich würde nämlich auch meinen Zorn nicht an deinem Auto, sondern an dir selber auslassen.«
Ich zischte ab und klapperte noch drei der vier Drugstore-Besitzer ab. Die Burschen zogen verdammt saure Gesichter, als sie mich sahen, aber ich war es nachgerade gewöhnt, unbeliebt zu sein. Ich heizte ihnen ein, und ich spitzte sie an, dass Albert eigentlich daran schuld sei, dass wir alle einen solchen Haufen von Unannehmlichkeiten gehabt hatten. Vielleicht glaubten sie es sogar, aber ihnen allen saß der Schreck noch mächtig in den Gliedern. Im Augenblick interessierten sie sich nicht mehr sehr für dunkle Geschäfte und dachten daran, den Marihuanaverkauf einzustellen und fortan das Leben braver Bürger zu führen. Ich machte ihnen klar, dass sie keine Ruhe finden würden, wenn sie mich nicht über alles informierten, was sie von Albert hörten.
Ziemlich ausgelaugt wankte ich gegen drei Uhr morgens in die Seven Stars. Es war nicht viel los. Conally war nicht da.
»Er ist fortgegangen, um irgendetwas zu erledigen«, sagte der Kellner Sullivan. Ich verfügte mich auf dem schnellsten Wege ins Bett.
***
Steve Conally sah ich am anderen Mittag wieder. Er kam in mein Büro und trug eine Aktentasche in der Hand, die er auf den Schreibtisch stellte.
»Ich habe dir besorgt, was du wünschtest«, sagte er und öffnete die Tasche.
Er brachte eine 7,6er-Stering-Pistole zum Vorschein, die in gutem Zustand zu sein schien. Außerdem legte er zwei Reservemagazine daneben.
Ich wog die Waffe in der Hand.
»Wo gekauft?«
»In Chinatöwn. Das ist ein guter Markt für schwarze Schießeisen, aber ich musste lange herumsuchen, bis ich etwas Vernünftiges fand.«
»Eigentlich bin ich an schwere Sachen gewöhnt«, sagte ich. Ich ließ das Magazin aus dem Griff gleiten, vergewisserte mich, dass keine Kugel im Lauf steckte, und probierte den Hahn. Der Bolzen schlug leicht und hart an.
»Ich hoffe, dass alles in Ordnung ist«, sagte Conally. »Ich verstehe nämlich fast nichts von Pistolen.«
»Nein, sie ist okay. Bei Gelegenheit werde ich sie ausprobieren, um mich einzuschießen.«
»Einschießen?«, fragte er. »Du kannst nicht hier herumknallen.«
Ich laqhte ihn aus: »Du scheinst selbst vor dem Knall einer Pistole Angst zu haben. Wir fahren irgendwohin nach draußen, stellen eine Konservendose auf einen Zaunpfahl und schießen sie herunter. Vielleicht gewöhnst du dich dann daran, dass es beim Schießen knallt.«
»Jetzt sofort? Das geht schlecht, Stanley. Ich habe noch einiges zu erledigen.«
»Nein, jetzt habe ich keine Zeit. Ich muss noch mit einigen Leuten reden, die Albert genau so wie ich in diese Geschichte hat schlittern lassen. Ich sage dir, Steve, die Leute haben eine beträchtliche Wut auf Albert. Wenn ich mir selbst Ware besorgte, wäre ich glatt in der Lage, ihm eine Menge Kunden abzunehmen und ihm mehr Schwierigkeiten zu bereiten, als die Belbooks es gekonnt haben.«
»Du kannst mit diesen Leuten, die die Polizei kennt, nicht arbeiten, Stan. Du würdest sehr schnell auffallen. Außerdem lässt Albert sich das nicht gefallen.«
»Hör endlich mit Albert auf, Conally. Ich habe es satt, mich von ihm gängeln zu lassen. Entweder er arbeitet offen und ehrlich mit uns, zeigt uns sein Gesicht, gibt uns unseren Anteil und trägt das gleiche Risiko wie wir oder aber er kann mir gestohlen bleiben und ich mache einen eigenen Verein auf.«
»Du hast keinen Lieferanten.«
In mir blitzte ein Gedanke hoch. Es ist manchmal seltsam, bei welchen Gelegenheiten einem Mann seine besten Gedanken einfallen. Ich hielt das Magazin der Stering-Pistole in der Hand und wollte es in den Griff stoßen. Ich hielt meinen Blick darauf gerichtet, während ich sprach, und dieser Blick auf das bisschen Blech, Messing und Stahl des Magazins und der Kugeln löste eine ganze Reihe von Gedanken aus, und das Ende dieser Gedankenkette war, dass ich Steve Conally mit steinernem Gesicht vorlog: »Ich habe einen Lieferanten, Steve. Ich hatte ihn schon, als ich vor Wochen diese Bar betrat, aber ich legte ihn vorläufig auf Eis. Erst wollte ich mir ansehen, was ich verdienen konnte, wenn ich für Albert arbeitete. Wäre genug dabei herausgesprungen und wäre Albert fair geblieben, so hätte ich meinen Lieferanten nicht aus dem Kühlschrank geholt. Jetzt warte ich nur noch acht Tage. Wenn Albert mir bis dahin kein vernünftiges Angebot gemacht hat, taue ich meinen Lieferanten auf und verkaufe an Alberts Kunden soviel Marihuana, dass er seine Brötchen in Zukunft als Hausierer verdienen muss.«
Ich steckte die Pistole und die Reservemagazine ein, stand auf und schlug Conally auf die Schulter.
»Vielen Dank, Steve! Was hast du für das Ding bezahlt? Nimm’s dir aus der Kasse!«
Ich war auch an diesem Tage sehr fleißig. Ich suchte den vierten Drugstore-Besitzer auf. Dann lief ich eine ganze Weile hinter den Vertretern her, bevor ich sie alle gefunden hatte. Als letzten suchte ich den Schuhputzer. Ich wusste, wo er seinen Stand hatte. Es war acht Uhr abends, als ich ihn erreichte. Ein Kunde thronte auf dem Stuhl, und Jimmy Loan wienerte an den Stiefeln des Mannes herum. Ich wartete, bis er die Schuhe auf Hochglanz gebracht hatte. Er kassierte seinen Nickel. Der Kunde ging. Ich schob mich auf den Stuhl.
Loan, der auf einem Schemel saß, hob den Kopf. Er hatte sein Berufsgrinsen im Gesicht.
»Poolish, Mister?«
Er erkannte mich, senkte den Wollschädel und begann, wie rasend meine Schuhe zu bearbeiten.
»Ich bin nicht deswegen gekommen, Jimmy«, sagte ich. »Erzähle mir ein wenig über deine Freundschaft mit Albert!«
»Kein Freund«, antwortete er. »Er sagt mir, tu das oder tu jenes, und ich mache es. Es ist nicht gut für einen schwarzen Schuhputzer, zu viel zu fragen.«
»Jimmy, kennst du Albert?«
»No, Mister. Er schreibt mir Brief , was ich soll machen.«
»Kennst du Stunt Doyer oder Rod Frazer?«
Jetzt grinste er wieder. »Mister, vielleicht ich kennen ihre Schuhe, aber ich kenne nicht ihre Namen. Sie sagen mir, welche Schuhe tragen, und ich sage Ihnen, ob ich kenne diese Leute.«
Gegen meinen Willen musste ich lachen.
»Hör zu, Jimmy. Ich glaube, du bist ein heller Junge. In Zukunft werde ich dir Marihuana verkaufen, und du wirst es nehmen. Ich mache einen anständigen Preis und liefere gute Ware.«
»Ware von Albert?«
»Vielleicht Ware von ihm, vielleicht auch nicht. Das liegt ganz bei ihm.«
Er stand von seinem Schemel auf. »Mister, wenn Sie machen Krieg mit Albert, Sie lassen aus dem Spiel Jimmy Loan. Sie werden kommen und sagen: Nimm meine Ware! Ich nehme. Dann kommen Leute von Albert und sagen: ›Warum du nimmst fremde Ware?‹ Sie zerschlagen meinen Stand, Sie schlagen mich, und dann sie sagen: ›Du nimmst unsere Ware!‹ Ich nehme. Dann Sie kommen, Mister, schimpfen, weil ich fremde Ware. Sie zerschlagen Stand und schlagen mich, dass ich muss gehen in Krankenhaus, und wenn ich herauskomme, Sie sagen: ›Verkaufe meine Ware!‹ Ich mache, und wieder kommen Leute von Albert! Das Spiel geht weiter, bis Jimmy Loan ist ein toter Mann, oder Sie sind ein toter Mann, oder Albert ist ein toter Mann. Sehr wahrscheinlich, dass ich zuerst tot bin.«
Er schüttelte energisch den schwarzen Wollschädel. »Oh nein, Mister. Lieber ich gehe zur Polizei und erkläre: Habe gehandelt mit Marihuana. Bitte, sperrt mich ein!«
Ich gab ihm einen Dollar und stand auf.
»Wir werden ja sehen, wie die Dinge sich entwickeln, Jimmy. Im schlimmsten Fall hast du es ja nicht weit bis zum nächsten Revier.«
***
Kurz nach dem Öffnen kam ich in die Bar. Ich trieb mich ein bisschen in der Nähe der Theke herum. Die ersten Gäste kamen herein. Unsere Musiker fiedelten ihr erstes Stückchen. Der Betrieb kam ins Rollen.
Ich langweilte mich. Allmählich hing mir der Seven Stars Laden zum Hals heraüs, und es wurde nicht besser dadurch, dass ich wusste, ich würde unter Umständen noch Wochen warten müssen, bis Albert sich zu irgendeiner Regung entschloss. Ich konnte schließlich nicht den Rest meiner FBI-Laufbahn damit vertrödeln, als angeblicher Barbesitzer darauf zu warten, dass ein Marihuana-Händler geruhte, mich gnädigst in seinen Ring aufzunehmen, oder ungnädigst seine Leute gegen mich zu schicken, um mich abzuschießen. Wenn Albert so kaltschnäuzig war, wie nach seinem bisherigen Verhalten angenommen werden musste, so würde er sich trotz meiner hektischen Geschäftigkeit in den letzten zwei Tagen nicht aus der Reserve locken lassen.
»Telefon für Sie, Chef«, sagte Suzy und reichte mir den Hörer herüber.
Ich nahm ihn und meldete mich. Ich hörte Fat Tockbeens Stimme: »Hutter, vor zehn Minuten waren Dover und Frazer bei mir.«
»Konntest du nicht früher anrufen, verdammt?«
»Nein, ich wollte erst sicher sein, dass sie wirklich fort sind.«
»Weißt du, wo ich sie finden kann?«
»Ja, ich glaube, ich kann es dir sagen, aber komm lieber her? Wir müssen das genau besprechen. Ich will nicht mit hereinfallen.«
Ich war bereit, mich hängen zu lassen, wenn Fat nicht versuchte, mich - freiwillig oder unfreiwillig - in eine Falle zu locken. Trotzdem sagte ich: »Einverstanden, ich bin in einer Viertelstunde bei dir!«
Conally stand neben der Tür.
»Ich komme in einer halben Stunde zurück«, sagte ich im Vorbeigehen.
»Okay, Chef«, antwortete er gleichmütig.
Ich stieg in den Wagen und fuhr ab, aber ich stoppte an der nächsten Telefonzelle und rief die Nummer an, unter der ich Phil erreichen konnte.
Er meldete sich sofort.
»Tockbeen lädt mich zu einem Stelldichein. Er behauptet, Doyer und Frazer wären bei ihm gewesen.«
»Eine Falle!«, rief er prompt.
»Wahrscheinlich ja. Ich brauche dich als Rückendeckung. Kannst du in zehn Minuten am Anfang der Chesterton Street sein?«
»Natürlich!«
»Hast du besorgt, um was ich dich gebeten?«
»Das ist in Ordnung. Ich bringe es mit!«
Genau zehn Minuten später, als ich in die Chesterton Street einbog, setzte sich ein unauffälliger schwarzer Mercury neben meinen Wagen. Wir stoppten unsere Wagen nur kurz nebeneinander. Es sah aus, als könnten wir uns nicht über die Vorfahrt einigen. Phil warf mir eine Aktentasche durch das offene Fenster. Für einen Augenblick sah ich sein Gesicht aus dem dunklen Wageninneren auftauchen.
»Greif nur dann ein, wenn es knallt«, sagte ich. Er nickte. Ich gab Gas und setzte mich vor den Mercury.
Vor Nummer 430, Tockbeens Residenz, steuerte ich den Wagen an den Straßenrand. Ich blieb hinter dem Steuer und beobachtete die Straße. Besonders angestrengt musterte ich die Toreinfahrt, in der ich seinerzeit die Auseinandersetzung mit Frank Michigan hatte..
Ich konnte nichts Verdächtiges feststellen, stieg aus und ging auf die Tür zu Tockbeens Büro zu. Ich läutete, aber nichts regte sich hinter der Tür. Ich bearbeitete noch ein paar Mal den Klingelknopf. Ohne Erfolg.
Für einen Augenblick glaubte ich, dass Tockbeen sich in seiner Wohnung aufhielt, die ja im gleichen Haus lag, aber ich hatte den dicken Fat nirgendwo anders gesehen als in seinem schmutzigen Büro und in seinem verkommenen Lager, und ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass er überhaupt noch irgendeine andere Behausung besaß.
Ich legte die Hand auf die Klinke. Die Tür gab nach. Sie war nicht verschlossen. In dem Vorraum brannte kein Licht.
Die Aktentasche, die Phil mir gegeben hatte, hatte ich mitgenommen. Bevor ich den nächsten Schritt tat, öffnete ich den Verschluss. Dann erst tastete ich nach dem Lichtschalter.
Die trüben, ungeputzten Lampen flammten auf. Das Büro war leer. Nichts deutete auf Ungewöhnliches hin. Die Tür zum Lagerraum stand offen.
Ich löschte das Bürolicht und ging dann zum Lagerraum weiter. Wo der Lichtschalter saß, wusste ich. Ich ertastete ihn und drehte ihn.
Fat Tockbeen lag zwischen den Trümmern eines umgestürzten Gerümpelstapels. Irgendwer hatte ihm den Schädel eingeschlagen.
Ich stand fünf Minuten lang bewegungslos in der Deckung des Türrahmens und ließ den Blick langsam durch den Lagerraum gleiten. Niemand befand sich darin. Einmal raschelte es in einer Ecke, und ich warf den Kopf herum, aber dann sah ich, dass eine Ratte das Geräusch verursacht hatte.
Ich ging zu Tockbeens Leiche und fasste den Körper an. Er war noch so warm, als lebte der Mann.
***
Ich verließ das Haus und stieg in den Wagen. Ich fuhr langsam die Chesterton Street hinunter, bis zwei Scheinwerfer hinter mir auftauchten, die ein kurzes Blinksignal gaben.
Ich ließ Phil mit dem Mercury Vorfahren, gondelte selbst hinterher und achtete scharf darauf, ob uns jemand folgte. Nach einer halben Stunde war ich sicher, dass wir nicht beschattet wurden. Ich gab Phil mit einem Blinken ein Zeichen, dass er halten sollte.
Er stoppte. Ich stieg aus und ging zu dem Mercury.
»Gib mir ’ne Zigarette«, sagte ich. »Tockbeen ist tot. Sie müssen ihn unmittelbar nach dem Telefongespräch erschlagen haben.«
Phil gab mir Feuer.
Ich stieß den Rauch aus. »Es ist kaum zu verstehen«, murmelte ich.
»Er sagte mir am Telefon ausdrücklich, dass er zehn Minuten gewartet hätte, um sicher zu sein, dass die Gorillas wirklich gegangen waren. Wie konnten sie dann wissen, dass er mich anrief?«
»Vielleicht haben sie von einer Zelle in der Nähe ständig seine Nummer gewählt, und als sie besetzt war, wussten sie, dass er mit dir telefonierte.«
»Wieso! Er kann auch mit irgendwem anderen gesprochen haben. Er kann selbst angerufen worden sein. Einen Mann umzubringen, nur weil seine Telefonleitung besetzt ist, scheint mir ein verdammt unzureichender Grund.«
»Dann musst du den Gaul vom anderen Ende her auf zäumen. Irgendwer in deiner Bar hat beobachtet, dass du angerufen wurdest. Daraufhin hat er einen Telefonanschuss gewählt, an dem Dover und Frazer warteten. Sie gingen rüber und killten Tockbeen.«
»Und warum taten sie das?«
»Vielleicht um dich zu erschrecken! Vielleicht, weil er sie verpfiff. Vielleicht auch, um dich ein letztes Mal auf die Probe zu stellen.«
»Du meinst, wenn ich den Mord nicht der Polizei melde, könnten sie sicher sein, dass ich kein Agent bin?«
Phil zuckte die Schultern.
»Vielleicht glauben sie das.«
Ich ließ die Zigarette fallen und zertrat sie.
»Schön«, sagte ich grimmig. »Wir können ihnen den Gefallen tun. Fat Tockbeen ist tot. Seine Mörder kennen wir. Es ist nicht nötig, nach Beweisstücken zu suchen. Phil, sorge dafür, dass der Mord erst morgen früh entdeckt wird!«
»Durch den Milchmann oder die Putzfrau?«, fragte er ironisch zurück.
»Tockbeens Arbeiter kommen morgen früh. Das sind Burschen von einer Sorte, die nicht Umfallen, wenn sie einen Toten sehen.«
Phil schüttelte den Kopf.
»Verhöre, die keine Ergebnisse bringen dürfen. Marihuana-Händler, die wieder freigelassen werden müssen. Und als Krönung ein Mord, von dem wir wissen, aber den wir erst zwölf Stunden später entdecken sollen. Ich bin froh, wenn diese Geschichte ausgestanden ist, Jerry!«
»Ich auch«, antwortete ich.
Wir trennten uns. Ich fuhr in die Bar zurück und nahm Steve Conally zur Seite. »Fat Tockbeen ist tot«, sagte ich.
Er zuckte zusammen. »Hast du ihn umgebracht?«, fragte er flüsternd.
»Ich wette, dass es Stunt und Rod waren. Ich wünsche, dass mir diese Burschen endlich einmal in die Quere kämen.«
Conally warf mir einen schrägen Blick zu.
»Es wäre das letzte, was ich mir wünschen würde«, sagte er.
***
Als sie hereinkamen, war ich allein, denn es war fünf Uhr nachmittags. Um diese Stunde war niemand in der Bar.
Ich weiß nicht, welche Vorstellung Sie vom Todesengel haben, aber sicherlich werden Sie nicht denken, dass er einen Trenchcoat trägt, in dessen Taschen er die Fäuste vergraben hält, dass er den Hut tief in das Gesicht gezogen hat und dass sein Gesicht der hässlichen Visage eines Gangsters gleicht.
Und dennoch wirkten Stunt Doyer und Rod Frazer wie Todesengel auf mich, als sie sich nebeneinander in mein Büro schoben. Ihre Gesichter waren verschlossen und ohne jede Bewegung. Ihre Augen sahen mich mit dem Basiliskenblick von Schlangen an, und von ihrer Erscheinung ging etwas wie ein eiskalter Hauch aus. Ich habe nie Männer gesehen, die bereitwilliger waren, zu töten.
Stunt und Rod waren die geborenen Henker. Sie waren schon über das Stadium hinaus, in dem das Töten einem Gangster Spaß macht. Für sie war Mord zu einem gleichmütig ausgeübten Beruf geworden.
Ich stand hinter dem Schreibtisch auf, zog die Schublade auf und legte eine Hand hinein.
»Hallo«, sagte ich. »Nett, euch zu sehen, aber jetzt bleibt ihr besser stehen. Viel näher möchte ich euch nicht herankommen lassen.«
Sie stoppten in der Mitte des Raumes, Doyer öffnete den Mund.
»Albert will dich sehen.«
»Wo?«
»Wir bringen dich hin.«
»Um die gleichen Methoden an mir auszuprobieren, die ihr bei Fat Tockbeen angewandt habt?«
Ihre Gesichter blieben ausdruckslos.
»Du hast ’ne Menge Anstrengungen gemacht, um Albert zu treffen. Jetzt bietet er dir die Gelegenheit. Willst du kneifen?«
»Nein. Wie bringt ihr mich hin?«
»Wir haben einen Wagen draußen.«
Ich nahm die 7,6er-Stering aus der Schublade und richtete den Lauf gegen meine Besucher.
»Ich fahre mit, vorausgesetzt, ihr fügt euch einigen Vorsichtsmaßnahmen!«
»Quatsch!«, knurrte Rod, aber Stunt antwortete: »Was willst du Angsthase?«
»Ich will die Kanonen sehen, die ihr bei euch tragt.«
»Das Ding hier?«, fragte Stunt und machte eine blitzschnelle Bewegung. Wie hineingezaubert lag eine schwere Luger in seiner Hand, »Genau, und wenn du den Finger an den Drücker legst, knalle ich dich ab, Stunt!«
Er lachte. Ich hatte ihn noch nie lachen gehört. Es klang, als habe ein Tiger den Husten.
»Wirf die Pistole in den Sessel«, befahl ich.
Er gehorchte, immer noch lachend.
»Du auch, Rod!«
Frazer folgte dem Beispiel seines Kumpanen, aber es schien ihm nicht annähernd soviel Spaß zu machen.
»Ich weiß verdammt nicht, warum man dich nicht einfach abknallt«, blaffte er mich wütend an.
»Albert wird seine Gründe dafür haben.« Ich nahm die Pistolen der Gorillas und legte sie in meinen Schreibtisch.
»He!«, protestierte Stunt. »Nimm sie mit! Wir wollen sie zurückhaben, sobald du deine Angst überwunden hast.«
»Ihr könnt sie hier in Empfang nehmen. Ich hoffe, ihr werdet nett genug sein, mich nach der Unterredung wieder nach Hause zu fahren.«
Rod tat einen wütenden Schritt auf mich zu, aber Stunt hielt ihn am Arm fest.
»Du machst uns zu viel Umstände, Angsthase. Komm jetzt endlich!«
Ich ließ die Stering-Pistole in das Halfter gleiten.
»Geht voraus!«
Draußen stand eine geschlossene Ford-Limousine. Ich setzte mich in den Fond, nahm die Pistole wieder heraus und hielt sie auf dem Schoß. Stunt klemmte sich hinter das Steuer, während Rod auf den Beifahrersitz stieg.
Wir fuhren durch die Stadt, ohne dass einer von uns auch nur ein Wort gesagt hätte. Wir verließen San Francisco im Osten und fuhren noch sechs oder sieben Meilen auf dem Highway 32 in das Land hinein. Dann kurbelte Stunt am Steuerrad und bog in einen Feldweg ein, der in ein Gehölz führte. Hinter diesem Gehölz lag ein einfaches Blockhaus auf einem kleinen Platz. Ein Wagen, ein älteres, leicht ramponiertes Cadillacmodell, stand bereits dort.
»Wir sind angekommen«, sagte Rod und wandte seinen schweren Kopf mir zu. »Gefällt dir der Platz? Eine hübsche Stelle, um hier begraben zu werden, nicht wahr?«
»Fein, dass du so denkst«, antwortete ich kalt. »Mir fällt es dann nicht so schwer, dich abzuknipsen, falls es Sich als notwendig erweisen sollte.«
Ich schlüpfte aus dem Fond.
»Raus mit euch!«, befahl ich.
Sie krochen aus dem Wagen und stampften auf das Holzhaus zu. Ich folgte ihnen und blieb in der Deckung ihrer breiten Rücken.
Stunt stieß mit einem Fußtritt die Tür der Hütte auf. Das Haus enthielt nur einen großen, ebenerdigen Raum.
Zwei Männer warteten darin auf uns: der Antiquar Stewman und Steve Conally, mein Geschäftsführer.
Ich blieb an der Tür stehen, während Doyer und Frazer sich zu Conally und Stewman gesellten. Für die Dauer von zwei oder drei Sekunden standen wir uns gegenüber und starrten uns an.
»Eine nette Überraschung«, sagte ich schließlich. »Und wer von euch ist nun Albert?«
»Niemand«, antwortete Conally mit einem Lächeln, »Albert gibt’s nicht. Wir vier sind Albert.«
Ich hielt noch immer die Stering in der Hand. Keiner von den anderen hatte eine Waffe in der Hand.
Ich brach in herzhaftes Gelächter aus.
»Wie lustig!«, rief ich. »Dann hast du, Steve, vom ersten Augenblick unserer Begegnung gewusst, dass Albert mich nicht geschickt haben konnte, weil du selbst Albert warst, oder genauer gesagt, ein Stück von ihm?«
Mein Geschäftsführer nickte.
»Ja«, sagte er. »Ich wusste es, aber niemand von uns wusste, ob du ein Polizeispitzel oder wirklich ein Kollege warst, und darum ließen wir dich erst einmal gewähren.«
»Ich nehme an, dass auch Reno und Tockbeen ein Stück von Albert waren.«
»Nein, nur wir vier gehören dazu. Früher einmal gehörte auch Felten Brown zu unserem Kreis.«
»Und jetzt soll ich dazukommen?«
Der alte Stewman verzog den Mund, als habe er in eine Zitrone gebissen.
»Das wissen wir noch nicht«, knurrte er.
»Ich bin dagegen«, brummte Rod. »Ich halte den Burschen immer noch für einen verdammten Spitzel. Lasst mich seinen Schädel einschlagen.«
Conally polierte an seinem kleinen Schnurrbart herum.
»Vielleicht später, Rod. Erst wollen wir noch ein paar Fragen an ihn stellen, und damit er ehrlicher antwortet… Stunt, nimm ihm die Pistole ab!«
Doyer kam auf mich zu. Ich legte den Sicherungsflügel der Stering zurück und sagte: »Komm nicht näher, Stunt! Auf drei Schritt Entfernung drücke ich ab!«
Er lächelte höhnisch und kam näher.
»Stunt!«, warnte ich. Er störte sich nicht daran und kam auf Armlänge an mich heran. Ich drückte ab.
Der Hahn schlug mit scharfem Klicken'auf, aber kein Schuss löste sich. In der gleichen Sekunde riss Stunt mir die Pistole am Lauf aus der Hand und schlug mit der rechten Faust zu.
Die Stering konnte ich nicht halten. Was nützte mir auch eine Kanone, die nicht funktioniert. Ich ließ sie fallen. Aber dem Fausthieb wich ich aus. Da ich nahe an der Tür gestanden hatte, hämmerte Stunt seine Faust gegen den Eichenbalken der Einfassung.
Er stieß einen brüllenden Schmerzensschrei aus. Ich ließ ihm keine Zeit, sich zu erholen, sondern rammte ihm beide Fäuste in die Magengrube. Er flog rückwärts, krachte gegen einen Tisch, konnte sich aber daran festhalten und blieb auf den Füßen.
Frazer, der mich ohnedies nicht leiden mochte, fiel mich sofort an. Er versuchte nicht, mich auszuboxen oder mich zu packen, sondern er warf das ganze Gewicht seines Körpers gegen mich und drückte mich gegen die Wand. Ich ließ ihn gewähren, weil so sein Körper mich gegen jedes Eingreifen Stewmans und Conallys schützte. Ich durfte beide nicht aus den Augen lassen, denn jeder von ihnen konnte in jedem Augenblick eine Pistole ziehen.
Rod drückte mich gegen die Wand, als wäre er ein Bügeleisen und ich ein Wäschestück, das geplättet werden musste. Ich sah, dass weder Stewman noch Conally in die Taschen griffen. Rod nahm jetzt die Arme hoch. Er schlug eine seiner Pranken in meine Haare, aber ich trug sie zu kurz, als dass er richtig hätte zufassen können. Seine zweite Pfote legte er um meinen Hals.
Er versuchte, mir den Hinterkopf gegen die Mauer zu schlagen, aber das klappte wegen der kurzen Haare nicht richtig. Gleichzeitig bemühte er sich, mir die Luft abzudrücken, und das gelang ihm schon besser.
Ich ließ ihn gewähren, sammelte meine Energien in meinem rechten Arm, ließ ihn tief absinken und schoss dann die rechte Faust von unten nach oben ab. Die Faust zischte wie ein D-Zug zwischen Rods Armen durch, verfehlte um Haaresbreite sein Kinn, explodierte aber in der Gegend zwischen seinem Mund und seiner Nase.
Frazers Arme und Hände wurden von meinem Körper gerissen, als sei wirklich ein Geschoss zwischen uns explodiert. Ich brauchte dem Gorilla mit einem nachgesetzten linken Haken, nur noch die Fahrtrichtung anzugeben. Er segelte davon, und ihm gelang es nicht, auf den Beinen zu bleiben. Er fiel krachend auf den Rücken.
Stunt hielt sich noch an dem Tisch, richtete seine Augen auf mich, senkte wie ein Stier den Kopf, schnaufte und schien entschlossen, mich erneut anzunehmen.
Conally senkte seine Hand in die Jackentasche. Ich stellte die Beine breit und hob die Hände in Bereitschaft.
»Aufhören!«, befahl Stewman.
Rod stützte sich auf den Händen hoch, schüttelte den Kopf und knirschte: »Ich bringe den Hund um!«
Ich sah Conally an. »Du verkaufst Pistolen, die ihr Geld nicht wert sind, Steve!«
Er lächelte. »Die Pistole ist okay, aber die Munition taugt nichts. Wir haben das Pulver herausgenommen. Weißt du, Stan, ich hielt es nicht für richtig, dich mit einem funktionsfähigen Schießeisen auszustatten. Das hätte dir für diese Unterredung ein zu großes Gewicht gegeben. Wir aber brauchen dich hübsch klein und artig, damit wir sicher sein können, dass du unsere Fragen der Wahrheit gemäß beantwortest.«
»Das heißt, dass die beiden Burschen«, ich zeigte auf Stunt und Rod, »ihre Kräfte an mir auslassen können, wenn euch eine meiner Antworten nicht gefällt. Du siehst, dass das auch dann nicht ganz einfach ist, wenn ich kein Schießeisen besitze.«
»Es ist ganz einfach«, antwortete Conally. »Ich habe eine Kanone in dieser Tasche, und ich werde nicht zögern, ein Loch in meinen und deinen Anzug zu schießen, wenn du noch irgendwelche Schwierigkeiten machst.« Er lächelte. »Ich habe nicht annähernd soviel Angst vor dem Knall eines Schusses, wie du glaubst.«
»Schon gut, Steve. Ich weiß, dass du mich an der Nase herumgeführt hast.«
»Macht endlich voran«, kläffte Stewman. »Wer bist du?«
»Stanley Hutter!«
»Das ist uns zu wenig. Wer hat dich geschickt, Renos Platz einzunehmen?«
»Niemand! Es stand ’ne Menge über Renos Ende in den Zeitungen. Ich hatte keinen Job, und ich dachte, das wäre eine Gelegenheit, an ein bisschen Geld zu kommen. Natürlich wusste ich, dass ich bluffen musste, wenn ich mit Erfolg einsteigen wollte.«
Conally nagte an seiner Unterlippe. »Erzähle uns ein wenig, was du früher getrieben hast. Du bist nicht aus Frisco?«
»Nein, ich stamme aus New York.« Ich erzählte ihnen eine Lebensgeschichte, an der kein Wort stimmte, aber die ich vorbereitet hatte, falls ich danach gefragt werden sollte.
Stewman und Conally wechselten einen Blick, als ich mit meiner Story am Ende war.
»Hast du ’ne Erklärung dafür, dass die Polizei auf einen Schlag alle Leute aushob, mit denen du in Verbindung getreten bist?«.
»Ich wundere mich, dass du überhaupt nach einer Erklärung fragst«, antwortete ich mit einem Achselzucken. »Glaubst du, diese Cops schlafen? Es ist in den letzten Wochen und Monaten verdammt lebhaft in eurem Kreis zugegangen. Erst tauchten die Belbooks auf und erschossen Reno. Dann erledigtet ihr Chris. Ich erschien auf der Bildfläche und prügelte mich mit den Belbooks herum. Tockbeen nahm eine Querverbindung zu mir auf. Ich besuchte Stewman und noch ein paar Leute, wie Cassiack zum Beispiel, von denen die Polizei mit Sicherheit schon seit längerer Zeit wusste, dass sie Marihuana verkauften. Ich schlug mich vor Tockbeens Haus mit einem FBI-Beamten, der mich zu überrumpeln versuchte. Ted Belbook und Pete, der Boxer, wurden von Stunt und Rod angeschossen, bzw. getötet. Ich geriet in Gegenwart eines FBI-Mannes mit John aneinander, und so weiter. Kein Wunder, dass die Cops und G-men früher oder später die Zeit für gekommen hielten, uns alle festzunehmen.«
»Und wenn wir dir wirklich echtes Marihuana gegeben hätten, so wären wir alle nie wieder aus dem Kittchen herausgekommen«, stellte Stewman fest.
Ich lachte. »Dir konnte doch nichts passieren, Stewman. Du wusstest doch aus erster Hand, dass der Sack harmloses Gras enthielt.«
»Ich sagte, wenn…«, brummte er. »Und dieses wenn verleidet mir den Spaß an der Arbeit mit dir.«, »Hört zu«, sagte ich. »Wenn ich für die Polizei arbeiten würde, dann hätte ich versucht, trotz des Chinagrases wenigstens einen Teil der Leute hineinzureißen. Ich hätte Cassiack und Stewman durch eine Zeugenaussage erledigen können, dass ich ihnen wirklich Marihuana verkauft hatte.«
Conally öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber ich schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.
»Ich weiß, dass sie vielleicht nicht verurteilt worden wären, aber ich hätte ihnen und euch allen eine Menge Schwierigkeiten machen können. Stattdessen habe ich versucht, alle rauszureißen, und ich habe dafür zahlen müssen. Ihr könnt die Spuren der Rechnung, die die Cops mir schrieben, noch in meinem Gesicht sehen. Der Henker mag wissen, wie ihr auf den Gedanken gekommen seid, mich für einen Bullen zu halten.«
»Du wusstest zu gut Bescheid.« Das war Stewmans Meinung, und Conally setzte hinzu: »Wenn du uns nicht auffliegen lassen wolltest, warum dann hast du Tockbeen und alle anderen bearbeitet, dass sie sich auf deine Seite schlagen?«
»Weil ich mich von euch nicht ausbooten lassen wollte. Ich habe einiges riskiert, um in das Geschäft einzusteigen, und ich will darin bleiben. Das gilt auch heute noch.«
Steve Conally lächelte. »Es wäre nicht schwer, dich rauszuschießen«.
Eine Minute lang herrschte Stille im Raum. Es sah So aus, als überlegten alle, ob nun getan werden sollte, was Conally gerade angedeutet hatte, oder ob sie sich doch mit mir verständigen wollten. Die Luft wurde plötzlich ganz dick. Doyer und Frazer, die sich längst wieder auf die Beine gestellt hatten, schoben sich links und rechts zur Seite.
»Da ist nämlich noch eine Kleinigkeit zu klären«, sagte Conally. »Das hier!«
Er griff mit der noch freien Hand in seine Jackentasche, zog einen Zettel hervor und reichte ihn mir. Ich nahm den Wisch.
Es war eine Mitteilung der California Bankfiliale in der Bender Street, eine vorgedruckte Bestätigung, gerichtet an Mr. Stanley Hutter, mit dem Text:
Wir bestätigen, für Sie Unterlagen in unserem Tresor, Schließfach 4328 aufgenommen zu haben. Die Unterlagen werden Ihnen oder Ihrem Beauftragten nur gegen Nennung des vereinbarten Stichwortes ausgehändigt. Die Gebühr beträgt zehn Dollar monatlich, die im Voraus am Anfang eines jeden Monats zu zahlen sind.
Ich biss mir unmerklich auf die Lippen. In diesem Tresor-Schließfach lag nichts anderes als mein FBI-Ausweis, und dieses Stück Papier war das letzte, was den Gangstern in die Finger fallen durfte.
Ich machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Ist es so ungewöhnlich, dass jemand ein Bankdepot unterhält?«
»Wir möchten dennoch gern wissen, was du darin verwahrst.«
»Einen Notgroschen für meine alten Tage.«
»Geld legt man nicht ins Depot, sondern auf ein Konto, damit es Zinsen bringt.«
»Es sind Wertpapiere!«
»Wertpapiere legt man nicht in ein Schließfach, sondern überlässt die Verwaltung der Bank, damit sie für die Zinseinlösung usw. sorgt.«
»Ich bin anderer Meinung«, beharrte ich. »Ich lege sie nun einmal in ein Schließfach.«
Stewman lachte meckernd, und Steve Conally sagte langsam: »Wir möchten wissen, was du in diesem Depot verwahrst. Nenne uns das Stichwort.«
»Warum, zum Henker, willst du es wissen?«
Er sah jetzt recht bösartig aus.
»Weil ich den Verdacht habe, dass du in diesem Schließfach ein paar Papiere hinterlegt hast, auf denen du alles niedergeschrieben hast, was du über unsere Organisation weißt. Bevor ich in diesem Punkte keine Gewissheit habe, können wir uns nicht einigen, Hutter. Ich will nicht, dass du uns eines Tages erpresst.«
Mit dieser Meinung befand er sich zwar auf dem Holzweg, aber wenn ich ihnen das Stichwort nannte, so würden sie rasch feststellen, dass das, was wirklich im Tresor der Bank lag, noch schlimmer war als das, was sie vermuteten.
»Es hat keinen Zweck, euch das Stichwort zu nennen. Die Banken sind längst geschlossen. Morgen können wir zusammen hingehen.«
»Du irrst. Die Depotabteilung ist Tag und Nacht mit einem Mann besetzt. Das gehört zum Kundendienst der Banken. Raus mit dem Stichwort.«
Ich überlegte, dass Conally mindestens einen Mann hinschicken würde und dass ich dann nur noch mit drei Burschen zu tun hatte. Das richtige Stichwort konnte ich ihnen nicht nennen, denn es bestand aus dem Namen meines Freundes Phil Decker, und wahrscheinlich hatte Conally diesen Namen bei den Verhören gehört.
Ich grinste und sagte: »Das Stichwort lautet Jerry Cotton.«
»Cotton? Wer ist das?«
»Ein alter Freund von mir, mit dem ich mal zusammen gesessen habe«, antwortete ich.
Conally wandte sich an Rod Frazer.
»Rod, nimm den Ford und fahre zur California Bank. Nenn das Stichwort und lass dir aus dem Schließfach 4328 die Papiere geben! Dann komm auf dem schnellsten Wege zurück.«
Frazer ging zur Tür. Als er bei mir vorbeikam, hielt er mir die Hand unter die Nase.
»Gib den Schlüssel von deinem Laden! Ich will unsere Pistolen holen.«
»Hau ab!«, bellte ich ihn an. »Wir holen sie zusammen, oder du bekommst sie überhaupt nicht zurück.«
Er schnitt ein Gesicht, das ganz eindeutig ausdrückte, wie gern er mich mit Haut und Haaren gefressen hätte, aber er schob sich dann doch weiter und öffnete die Tür.
Ich rechnete schon, dass ich am besten den Laden auff liegen ließ, sobald Frazer mit dem Wagen abgefahren sei, aber Rod stoppte an der Tür.
»Jemand ist im Gehölz!«, rief er leise.
Stewman und Doyer stürzten zum Fenster.
»Das ist der G-man, der immer in der Bar herumsaß!«, rief Stunt. »Er muss uns gefolgt sein!«
Armer Frank Michigan! Wenn er hätte hören können, was ich ihm in diesem Augenblick an den Hals wünschte, so wäre er entweder vor Zorn geplatzt oder vor Scham tot umgesunken.
Steve Conally war der einzige, der mich nicht aus dem Auge gelassen hatte.
»Hast du ihn hergelotst?«, fragte er wütend.
»Das war nicht nötig«, antwortete ich. »Er ist schon lange hinter mir her. Das weißt du so gut wie ich!«
»Kannst du ihn noch sehen, Stunt?«
»Nein, aber ich weiß, hinter welchem Baum er steht.«
»Okay, nimm ein Gewehr aus' dem Schrank. Stewman, du rufst ihn an, und sobald er sich eine Blöße gibt, legst du ihn um, Stunt.«
Doyer löste sich vom Fenster und bewegte sich vorsichtig auf einen Schrank zu, der an der Stirnwand des Zimmers stand.
Es war soweit! Ich hatte in den letzten Wochen eine Menge Dinge geduldet und unternommen, die zu einem Gangster passten, aber es stand selbstverständlich überhaupt nicht zur Debatte, dass ich zusehen würde, wie die Bande einen Kollegen abknallte.
»Lasst das lieber«, sagte ich ruhig.
Alle Augen wandten sich mir zu.
»Willst du es verhindern?«, fragte Conally. »Womit?«
»Damit!« Meine Hand fuhr in die Brusttasche meines Anzuges. Ich riss die kleine 630er-Pistole heraus, die Phil mir in der Aktentasche mitgebracht hatte, denn ich hatte gesehen, dass an der Munition für die Stering-Pistole herumgearbeitet und ich wusste von dem Augenblick an, an dem ich die Kratzer auf den Hülsen sah, dass Steve Conally in näherer Beziehung zu Albert stand, als ich je vermutet hatte. Allerdings konnte ich nicht ahnen, dass er selbst ein Stück dieser nicht existierenden Persönlichkeit war.
Conally feuerte aus der Jackentasche, aber er war kein sehr guter Schütze. Er traf nicht. Er feuerte fast gleichzeitig und ich traf. Er schrie auf. Ich sah ihn stürzen. Es war der einzige Schuss, den ich los wurde, obwohl ich entschlossen gewesen war, im schlimmsten Fall jeden mit einer Kugel unschädlich zu machen. Rod, der seitlich von mir stand, stürzte sich mit einem wahren Panthersatz auf mich, genauer gesagt, er stürzte sich auf die Hand, in der ich die Pistole hielt. Er bekam das Handgelenk zu fassen, umklammerte es und riss mich daran herum. Ich ließ zwar die Pistole nicht los, aber ich geriet aus der Schussrichtung.
Der alte Stewman feuerte in diesem Augenblick, aber ich war längst nicht mehr dort, wo er hinzielte.
Rod versuchte jetzt, mir den rechten Arm umzubiegen. Ich schlug ihn ganz schwer mit der linken Faust ins Gesicht, und während ich das tat, sah ich, dass Stunt die Türen des Schrankes aufriss, ein Gewehr an sich riss und auf uns zupreschte.
Rod arbeitete immer noch an meinem Arm, und ich schlug noch einmal zu. Ich fühlte, wie seine‘Knie zitterten. Stunt konnte nicht schießen, weil er sonst seinen Kumpanen getroffen hätte. Er wirbelte das Gewehr herum, packte es am Lauf und wollte mir den Kolben auf den Schädel schmettern. Ich brach nach rechts aus, riss Rod mit, und Stunt musste seinen Hieb auf halbem Weg stoppen, sonst hätte er Frazer niedergeschlagen.
Es sah böse aus. Mit einem Jiu-Jitsu-Trick schlug ich Rod die Beine weg, um ihn loszuwerden. Er fiel auch, aber er ließ mein Handgelenk nicht los, und so riss er mich mit. Ich lag frei für Stunt. Er tauchte vor mir auf wie ein Zyklop, das Gewehr hoch in den Fäusten. Ich rollte mich nach rechts über Rod und trat mit den Beinen zu. Ich traf ihn auch, aber das Gewehr sauste trotzdem nieder. Der Kolben krachte nur ein paar Handbreiten von mir entfernt auf den Boden.
»Hände hoch!«, schrie eine helle Stimme. »Alle die Hände hoch!«
Stunt schien nicht zu hören. Er holte aus, um erneut zuzuschlagen, und jetzt hätte ich nichts tun können, um diesen Hieb zu vermeiden.
Ein Schuss peitschte. Stunt erstarrte mitten in der Bewegung. In diesem Augenblick gelang es Rod, mir die Pistole aus der Hand zu drücken. Bevor er sie selbst greifen konnte, schlug ich ihn zum dritten Mal mit der linken Faust, und dann riss ich die rechte Hand aus seiner Umklammerung. Er begriff, dass das für ihn gefährlich wurde. Ich lag über ihm und ich richtete mich jetzt auf.
Er stieß beide Fäuste gegen mich, und sie trafen mich an der Brust und am Hals. Ich holte trotzdem mit der rechten Faust aus, ließ mich mit dem Schlag nach vorn fallen und traf genau und mit der Wucht meines ganzen Körpers. Rod Frazer streckte sich unter mir. Seine Arme fielen kraftlos zur Seite.
Ich griff mir die Pistole und sprang auf die Füße.
»Hände hoch!«, gellte die Stimme noch einmal. Frank Michigan stand in der offenen Tür, eine gute, alte Smith & Wesson in der Hand und einen ziemlich drohender Blick im Gesicht. Conally, Stunt und Rod lagen am Boden. In einer Ecke stand der alte Stewman und hielt die Arme hoch.
»Weg mit der Waffe!«, befahl Frank.
Ich ließ die 630er fallen.
»In Ordnung, lieber Kollege«, sagte ich. »Und vorläufig vielen Dank!«
***
Es war fast unmöglich, Frank Michigan zu überzeugen, dass er in mir einen Kollegen und G-man vor sich hatte. Selbst Phils Zeugnis genügte nicht. Erst der Ausweis aus dem Depot der Bank lieferte ihm den letzten Beweis. Und als er ihn sah, wurde er plötzlich sehr weiß im Gesicht. Er setzte sich und sagte: »Ich möchte gern einen Schluck Whisky. Mir wird ganz schlecht bei der Vorstellung, dass ich Sie beinahe erschossen hätte!«
Tot war nur einer: Stunt Doyer. Michigans Kugel hatte ihn in den Kopf getroffen. Steve Conally hatte einen Lungenschuss erwischt.
Jeder wurde verhaftet, der sich erst seit einigen Tagen wieder der Freiheit erfreute, und jetzt wurden echte und scharfe Verhöre durchgeführt.
Conally versuchte, seinen Kopf zu retten, indem er Frazer als Mörder der Belbooks und Tockbeens bezeichnete. Frazer revanchierte sich und sagte aus, dass er von Conally und Stewman dazu angestiftet worden sei.
Die ganze Sache endete damit, dass die Einheit der Gang zerbrach und jeder jeden beschuldigte. Nein, damit endete sie nicht. Sie endete mit den Urteilen der Richter. Sie sprachen Todesurteile für Conally und Doyer aus. Sie diktierten Stewman lebenslängliche Kerkerhaft zu. Sie verurteilten Cassiack zu dreißig Jahren schweren Kerker. Sie gaben Jimmy Loan, dem schwarzen Schuhputzer, fünfzehn Jahre, den Drugstore-Besitzern zehn und den Vertretern zwischen fünf und sieben, und so setzte sich die lange Reihe der Männer fort, die mit dem Verkauf von Rauschgift Geld verdienen wollten und nun ihre Strafe bekamen, bis hinab zu Freddy, dem Portier, dem nachgewiesen wurde, dass er in zwei Fällen je eine Marihuana-Zigarette verkauft hatte, und er dafür sieben Monate Zuchthaus erhielt. Ein teurer Preis für zwei Zigaretten, nicht wahr?
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